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Die Erde in nicht allzu ferner Zukunft. Die Menschheit 

hat das Weltall besiedelt, einige neue Feinde und viele 

neue Freunde hinzugewonnen. 

Einer der besten und treusten Verbündeten der Erde 

sind die Nogk – ein Volk, das es so eigentlich gar nicht 

geben   dürfte.   Frederic   Huxley   ist   der   Vertreter   der 

Menschheit   bei   den   Nogk.   Mit   dem   mächtigen   For-

schungsraumer Charr versucht er das Geheimnis ihres 

Ursprungs zu lüften. 

Auf der Spur der abscheulichen Oktos, die nicht ein-

mal  vor   Versuchen   an  lebenden   Intelligenzen   zurück-

scheuen,   gelangen   Huxleys   Männer   auf   die  Welt   der 

Wunder …

Alfred Bekker  schrieb nach dem Exposé von  Hajo F. 

Breuer ein atemberaubendes Weltraumabenteuer im Stil 

des »Golden Age«. 



Prolog

 Wir schreiben den Januar des Jahres 2060. Die Menschheit hat den Sprung  

 ins All gewagt und erfolgreich bestanden. Zwar konnten mit dem ersten  

 von Menschen entwickelten Überlichtantrieb, der auf  dem  sogenannten 

 »Time«-Effekt basierte, jeweils nur Sprünge von maximal 1,7 Lichtjahren  

 absolviert werden, doch schon bald stellten die Menschen fest, daß es zwi-

 schen den Sternen nur so von Leben wimmelte. 

 Die von Terra ausgesandten Forschungsschiffe, die FO-Raumer, stießen 

 auf viele Feinde, noch mehr Gefahren – und einige wenige Völker, die sich 

 als gute Freunde der Menschheit erweisen sollten. Zu den vielleicht besten 

 Freunden der Menschen im All wurden die Nogk, seltsame Zwitterwesen, 

 eine Art Kreuzung aus Reptilien und Insekten. 

 Besonders intensive Beziehungen zu diesem Volk baute die Besatzung 

 des Forschungsraumers FO I unter dem Kommando von Colonel Frederic 

 Huxley auf. Mehrfach gelang es ihm, die Nogk in brenzligen Situationen 

 wirksam zu unterstützen. Das fremde Volk und besonders sein Herrscher  

 Charaua zeigten sich außerordentlich dankbar: Huxley wurde als einziger 

 Nicht-Nogk Mitglied im regierenden Rat der 500. Außerdem schenkten 

 ihm die Außerirdischen mit dem 500 Meter großen, eiförmigen Raumschiff 

 CHARR ein Machtpotential, wie es ein Mensch noch nicht besessen hatte. 

 Huxley und seine Mannschaft haben das von den Nogk in sie gesetzte 

 Vertrauen nicht enttäuscht: Es gelang ihnen, die Spur des uralten, ge-

 sichtslosen Feindes dieses Volkes aufzunehmen, der immer wieder die Son-

 nen von Systemen zerstört hatte, in denen die Nogk siedelten. 

 Die  Suche nach  den  Erbauern der  Sonnensonden,   die  Sterne  in  eine  

 Nova verwandeln konnten, führte die Besatzung der CHARR in die Große 

 Magellansche Wolke, eine kleine Galaxis in unmittelbarer Nachbarschaft  

 der Milchstraße. Man fand heraus, daß diese Sterneninsel dereinst von 

 Nogk beherrscht worden war – aber von Nogk, an die Charaua und sein  

 Volk keine Erinnerungen besaßen. 

 Die Nogk in der Großen Magellanschen Wolke waren degeneriert. Doch  

 nicht durch Zufall oder natürliche Entwicklung, sondern in Folge eines 

 perfiden   Plans.   Das   absolut   regierende   Herrscherhaus   hatte   um   seine  

 Macht gefürchtet und mit einer innovativen Technik dafür gesorgt, daß  

 alle Nachfolgegenerationen der Nogk nur noch aus Wesen ohne Wider-

 spruchsgeist bestanden. 

 Ursprünglich war die Technik der Eiauswahl entwickelt worden, um den 

 Fortschritt   der   Nogk   zu   beschleunigen.   Als   ihr   Erfinder   dahinterkam, 

 wozu der Kaiser sie tatsächlich benutzte, brachte er eine Reihe der neuen, 

 besseren Nogk in der Milchstraße in Sicherheit und legte so den Grund-

 stein für Charauas Volk. Doch die Tat blieb nicht unentdeckt, und so ließ 

 der damalige Kaiser der Nogk die Sonnensonden entwickeln, um all jene zu 

 vernichten, von denen eine Bedrohung seiner Macht ausgehen konnte. 

 Zweitausend Jahre lang konnten er und seine Nachfolger so ihre Herr-

 schaft sichern. Doch als Colonel Huxley und die Mannschaft der CHARR 

 sie im Frühsommer 2059 entdeckten, war die Degeneration schon zu weit  

 fortgeschritten. Die tatkräftigen Nogk aus der Milchstraße fegten das deka-

 dente Herrscherhaus hinweg und befreiten die degenerierten Überreste ih-

 res Volkes. 

 Charaua hat geschworen, sein Volk zu alter Größe zurückzuführen. Die 

 Nogk aus der Milchstraße kehren nun heim in die Große Magellansche  

 Wolke, um all das wieder aufzubauen, was unter den dekadenten Kaisern 

 zerstört wurde. Doch eine Aufgabe muß noch erledigt werden: In den Ko-

 ronen von mehr als 500 Sonnen kreisen noch die verhängnisvollen Sonden, 

 die den Himmelskörper jederzeit zur Explosion bringen könnten …

 Die CHARR macht sich an die gewaltige Aufgabe, die Sonden zu beseiti-

 gen. Doch bald schon stellt sich heraus, daß nicht alle auf der Liste ver-

 zeichneten Sonnen tatsächlich von den todbringenden Sonden umkreist 

 werden. Und auf den Welten dieser nicht bedrohten Sonnen leben seltsame 

 Hybridvölker, die alle 143 Jahre von einer unbekannten Spezies aus dem  

 All heimgesucht werden, die einige von ihnen entführt – auf ein giganti-

 sches Plattformschiff von 15 Kilometern Durchmesser. 

 Lem Foraker und neun Soldaten landen auf dieser Plattform. Sie entde-

 cken ein Labor, in dem die Herren der Station, die Oktos, Vivisektionen 

 durchführen. Und dann gehen sie den Monstren in die Falle …


1. 

Wut keimte in Colonel Frederic Huxley auf. Der grauhaarige Kom-

mandant des Forschungsraumers CHARR verengte die Augen.  Die-

 se dreisten Erpresser!   durchzuckte es ihn. Seine Hände ballten sich 

unwillkürlich zu Fäusten, während die Augen auf die Allsichtsphä-

re im Leitstand des Forschungskreuzers CHARR gerichtet waren. 

Der Anblick, der sich dem ansonsten eher ruhig und gelassen wir-

kenden Colonel bot, war schwer erträglich. Lern Foraker und sein 

Trupp von terranischen Raumsoldaten war dort zu sehen. Die Män-

ner befanden sich in Käfigen aus Energiefeldern. Sie hatten versucht, 

die Gigantstation zu erforschen. Jetzt waren sie Gefangene. Geiseln 

der mysteriösen Herren dieses riesigen, frei im All schwebenden 

Objekts. 

Einige der gefangenen Terraner bewegten den Mund. Es war er-

kennbar, daß sie etwas sagten, aber auf der CHARR war davon 

nichts zu hören. »Wo bleibt der Ton?« fragte Huxley. 

»Es wird kein zu diesen Bildern gehörendes Audiosignal übertra-

gen«, meldete die Funk-Z. Huxley schluckte. 

»Versuchen Sie Funkkontakt mit unseren Männern aufzunehmen, 

Mister Lory!« befahl er dem diensthabenden Offizier der Funk-Z. 

»Funkkontakt nicht möglich«, kam es zurück. 

»Versuchen Sie es weiter.«

»Ja, Sir.«

Huxley wandte sich an Perry, seines Zeichens Ortungsoffizier der 

CHARR. »Was ist mit einer Lokalisierung an Hand der Identifikati-

onssignale der Armbandviphos unserer Männer?«

»Versuche ich schon die ganze Zeit. Leider bisher ohne Ergebnis. 

Es sieht so aus, als würde der Kontakt durch ein Abschirmungsfeld 

unterbrochen.«

Huxley nickte leicht. Etwas in der Art hatte er sich bereits gedacht. 

Das Bild verschwand. Für einen quälend langen Augenblick war die 

Sichtsphäre vollkommen dunkel. 

Es machte dem Konterfei eines krakenähnlichen Wesens Platz. Auf 

dem  unförmigen  Körper wuchs  eine kopfartige  Auswölbung  mit 

zwei   großen   Augen   und   einem   schnabelartigen   Mund,   der   sich 

leicht öffnete. 

Das Wesen benutzte sechs seiner insgesamt acht aus dem plumpen 

Körper herauswachsenden Extremitäten zum Gehen. Die beiden an-

deren Arme waren zierlicher und endeten in sehr feinen, auf dem 

Schirm   nicht   genau   erkennbaren   Strukturen.   Die   Kreatur   ver-

schränkte diese offenbar nicht zur Fortbewegung gedachten tenta-

kelartigen Gliedmaßen. Erst bei genauerem Hinsehen war erkenn-

bar, daß sich auf dem Kopf des Oktopoden noch eine Art Miniatur-

ausgabe dieses Wesens befand. Mit seinen Tentakeln hielt sich die-

ser Zwerg am Kopf seines Trägers fest. 

»Wir empfangen jetzt wieder ein Tonsignal«, meldete die Funk-Z. 

Das Translatorsystem der CHARR übersetzte noch einmal die un-

mißverständliche Botschaft des Krakenähnlichen. 

»Ich   wiederhole:   Verzichten   Sie   umgehend   auf   Ihren   Ortungs-

schutz und kapitulieren Sie. Andernfalls werden wir die Gefange-

nen   einen   nach   dem   anderen   töten!«   Das   Bild   des   Wesens   ver-

schwand. 

»Funkkontakt  wurde abgebrochen«, erklärte Iggy Lory, der zur 

Zeit die Funk-Z kontrollierte. 

Lee Prewitt, seines Zeichens Erster Offizier und Pilot der CHARR, 

meldete sich zu Wort. »Die Forderung der Fremden ist inakzepta-

bel«, stellte er kategorisch fest. 

Huxley nickte. In der Hauptsphäre war das Bild einer gewaltigen 

Raumstation von geradezu gigantischen Ausmaßen erschienen. Sie 

glich einer gewaltigen Plattform, deren Durchmesser rund fünfzehn 

Kilometer betrug, auf deren einer Seite sich zahlreiche Kuppeln und 

Türme erhoben. Die andere war ein Raumhafen. Inzwischen hatte 

sich herausgestellt, daß die Gigantstation über eine erhebliche Feu-

erkraft verfügte. 

Nur durch ein schnelles Ausweichmanöver war es der CHARR ge-

lungen, sich im letzten Moment vor dem schweren Beschuß zu ret-

ten. Jetzt befand sie sich mit aktivierter Tarnung in einer Distanz 

von mehr als 50.000 Kilometern zu dem gewaltigen Objekt und da-

mit vermutlich außerhalb der Tasterreichweite der Station. 

Über eine ausgesetzte Relaisboje hatte Huxley versucht, Kontakt 

mit der Station aufzunehmen. Die CHARR war dadurch für die Sys-

teme des Raumgiganten offenbar nicht peilbar. 

»Ich denke, es steht fest, daß wir uns dieser Erpressung nicht beu-

gen können«, erklärte Frederic Huxley entschieden. »Unseren Leu-

ten würden wir damit wohl auch nicht helfen.« Huxley erhob sich 

aus dem Kommandantensitz und wandte sich an Perry. Gemeinsam 

mit seinem Assistenten Alberto Kitta war der damit beschäftigt, per 

Fernortung so viel wie möglich über den Gegner herauszufinden. 

»Gibt es irgend etwas Neues?« wollte der Kommandant wissen. 

Perry  blickte angestrengt auf seine Anzeigen. Eine tiefe Furche 

hatte sich mitten auf seiner Stirn gebildet. »Die Station verfügt über 

eine ausgesprochen schwere Bewaffnung«, meldete der Ortungsoffi-

zier im nächsten Moment. 

»Das haben wir ja bereits zu spüren bekommen«, knurrte Huxley 

grimmig. 

»An Feuerkraft sind wir ihnen hoffnungslos unterlegen«, fuhr Per-

ry fort. »Allerdings scheinen sie weit entfernt von unserem techni-

schen Standard zu sein. Die Reichweite ihrer Waffen ist vermutlich 

begrenzt. Eine gutsitzende Breitseite würde die CHARR vermutlich 

in Stücke reißen, aber wenn wir nicht näher als 100.000 Kilometer 

herankommen, besteht keine Gefahr. Darüber läßt die Bündelung 

der feindlichen Kampfstrahlen stark nach.«

Huxley nickte zufrieden. Die Waffen der CHARR hatten eine um 

ein Vielfaches größere Reichweite als es von den Geschützbatterien 

der Gigantstation bisher angenommen werden mußte. »Gibt es Sek-

toren in der Station, die wir effektiv angreifen könnten, ohne unsere 

Leute über Gebühr zu gefährden?« fragte er. 

»Sir, mit Verlaub! Wir können die exakte Position unserer Männer 

nicht bestimmen!« erinnerte Perry. 

»Aber es gibt gewiß Sektoren, in denen eine Unterbringung von 

Gefangenen sehr unwahrscheinlich ist. Außerdem war erkennbar, 

daß sich diese Käfige innerhalb eines Hangars oder dergleichen be-

finden. Vielleicht ist es ja möglich, alle Sektoren der Station, bei de-

nen es sich um Hangars handeln könnte, zumindest ungefähr zu lo-

kalisieren, um sie beim Angriff zu meiden.«

Perrys Blick war konzentriert auf die Anzeigen seines Schaltpultes 

gerichtet. Ein Projektionsfeld wurde aktiviert. Es zeigte ein dreidi-

mensionales Abbild der Gigantstation. Einige Sektoren waren farbig 

hervorgehoben. »Die roten Sektoren sollten für einen Beschuß tabu 

sein, weil sich unsere Leute dort befinden könnten«, erklärte Perry. 

»An den grün markierten Stellen müßten sich den angemessenen 

Energiesignaturen   zufolge   wichtige   Aggregate   zur   Energiegewin-

nung sowie Triebwerke befinden.«

»Können Sie auch feststellen, welche dieser Bereiche den Transiti-

onstriebwerken zuzuordnen sind?« hakte Huxley nach. 

»Da sich unsere Technik von deren stark unterscheidet, steht mir 

nur ein sehr grobes Spezifikationsraster der Energiesignaturen zur 

Verfügung«, erklärte Perry. »Aber es müßte trotzdem möglich sein.« 

Die Drei-D-Anzeige veränderte sich. Von den grün markierten Be-

reichen blieben nur wenige übrig. 

»Suchen Sie den Bereich mit der größten Übereinstimmung zu ih-

rem Spezifikationsmuster aus!« forderte Huxley. Perry führte den 

Befehl sofort aus. Ein mehrere Decks umfassender Bereich im Rand-

bereich der Gigantstation blinkte auf. 

»Mister Prewitt, bringen Sie uns in eine günstige Gefechtsposition, 

von der aus wir den markierten Bereich anvisieren können«, wandte 

sich der Kommandant der CHARR nun an seinen Ersten Offizier. 

»Aber halten Sie uns stets auf einer Distanz, die größer ist als 50.000 

Kilometer.«

»Ja, Sir!« Bei einer Annäherung über diesen Wert hinaus schien es 

den Fremden möglich, den Tarnschutz der CHARR zu überwinden 

und das Schiff zu orten. 

»Dieses Riesending da vorne mag ja ziemlich plump sein, aber ein 

einziger   Volltreffer   aus   seinen   Geschützen   wäre   unser   sicherer 

Tod!«

Prewitt steuerte die CHARR in eine Position, die sich deutlich un-

terhalb der Scheibenebene der riesigen Raumplattform befand, so 

daß die Waffen des Schiffes im Verhältnis zu ihrem Ziel einen güns-

tigen Abschußwinkel hatten. 

»Gefechtsposition erreicht!« meldete Prewitt wenig später. 

Maxwell, der Zweite Offizier, rief: »Waffensysteme schußbereit!«

»Ich   möchte   eine   punktgenaue   Zerstörung   des   markierten   Be-

reichs, nicht mehr!« erklärte Huxley. »Schließlich wissen wir nicht, 

wo auf der Station unsere Leute gefangengehalten werden!«

»In Ordnung, Sir!« versicherte Maxwell. »Ich habe die Geschütze 

so   kalibriert,   daß   der   Beschuß   den   Schutzschirm   der   Gegenseite 

durchdringt,   aber   nicht   für   einen   kompletten   Zusammenbruch 

sorgt. Das hätte nämlich auch für unsere Leute vermutlich unvor-

hersehbare Folgen.«

Huxley   atmete   tief   durch   und   wandte   sich   der   großen   All-

sichtsphäre zu. 

Von der CHARR aus wurde jetzt gefeuert. Der gelblich schim-

mernde   Schutzschirm,   der   die   fremde   Station   umgab,   flackerte 

leicht. Offenbar kam es zu erheblichen Schwankungen im Energieni-

veau. 

»Treffer!« meldete Maxwell. 

»Feldstärke der gegnerischen Schutzschirme lag kurzzeitig bei un-

ter dreißig Prozent!« rief Perry. »Steigt jetzt allerdings wieder.«

An der Außenhaut des Raumgiganten war eine Explosion zu er-

kennen. Teile der Außenhülle platzten weg. 

»Mister Lory, stellen Sie über die Relaisboje eine Verbindung zur 

anderen Seite her«, befahl Huxley dem Funker. 

»Ja, Sir«, bestätigte Iggy Lory. »Die Phase ist offen. Sie können 

sprechen.«

Huxley nickte leicht. »Hier spricht Colonel Frederic Huxley, Kom-

mandant des Forschungsraumers CHARR. Wir werden uns Ihrem 

Erpressungsversuch nicht beugen. Geben Sie die Gefangenen umge-

hend frei. Andernfalls werden wir im Abstand von zehn Sekunden 

weitere empfindliche Feuerschläge folgen lassen. Huxley Ende.«

»Und Sie glauben, daß sie darauf reagieren?« fragte Sybilla Bon-

tempi. In der Stimme der Fremdvölkerexpertin klangen leise Zweifel 

auf. 

»Man wird sehen, was die andere Seite tut!« sagte Huxley laut, so 

daß alle es hören konnten. 

Zehn   Sekunden   vergingen,   ohne   daß   die   Herren   der   riesigen 

Raumstation   in   irgendeiner   Form   reagierten.   Huxley   gab   erneut 

Feuerbefehl. 

Wieder wurde eine Stelle beschossen, an der auf Grund der Taster-

daten damit zu rechnen war, daß Elemente der Transitionstriebwer-

ke getroffen und ausgeschaltet wurden. 

Ortungsoffizier   Perry   meldete   einen   Volltreffer.   Die   anvisierte 

Zielregion lag punktgenau im Wirkungsfeuer. Mehrere Explosionen 

konnten angemessen werden. Der schon durch den ersten Beschuß 

geschwächte gelbliche Schutzschild hatte dem Beschuß durch ge-

bündelte Energiestrahlen nichts entgegenzusetzen. Der zweite Tref-

fer hatte sein Zielgebiet mit noch größerer Durchschlagskraft getrof-

fen als der erste. 

»Ausweichmanöver, Mister Prewitt!« befahl Huxley. 

Der erfahrene Prewitt hatte das längst eingeleitet. 

Durch den Beschuß konnte man auf der Raumstation den unge-

fähren Standort der CHARR anmessen und feuerte daher die ul-

trastarken Geschützbatterien ab. Großflächig wurde das Raumqua-

drat, von dem aus die CHARR geschossen hatte, jetzt mit Strahlen-

feuer und Torpedos eingedeckt. Aber die Distanz war zu groß. 

Nur einige wenige Torpedos erreichten überhaupt das Zielgebiet. 

Und das mit einer zeitlichen Verzögerung, die es leicht machte, ih-

nen auszuweichen. 

Zwar verfügten sie über die nötige Technologie, um  ihre Ziele 

selbst zu suchen. Aber die in den Torpedos integrierten Ortungssys-

teme waren ebensowenig wie die Sensoren der Gigantstation selbst 

dazu in der Lage, die Tarnung der CHARR zu durchdringen. 

Sie waren blind. Es war keine Kunst, ihnen auszuweichen. 

Ein dumpfes Brummen ließ die CHARR leicht vibrieren. Die Im-

pulstriebwerke des Nogk-Schiffs, das Huxley auf Grund seiner Ver-

dienste um dieses geheimnisvolle Hybridvolk als persönlicher Be-

sitz übergeben worden war, liefen bei Prewitts Ausweichmanöver 

auf Hochtouren. Schon Sekunden später war sie erneut gefechtsbe-

reit. 

»Keine Reaktion!« meldete Iggy Lory von der Funk-Z. 

Huxley hatte mit nichts anderem gerechnet. »Feuer!« befahl er. 

Erneut kam es auf der Station zu gezielten, schweren Treffern. Das 

Blasterfeuer durchdrang den Schutzschirm und die Außenhülle, als 

wäre dort nichts. Die Stärke des Schirms lag ohnehin nur noch bei 

einem Bruchteil der für eine wirksame Abwehr nötigen Dichte. 

»Es hat erhebliche Zerstörungen im Zielgebiet der Station gege-

ben«, meldete Ortungsoffizier Perry  jetzt. »Die Detonationen, die 

unsere Meßgeräte verzeichnen, sprechen dafür, daß wir etwas sehr 

Entscheidendes   getroffen   haben.   Vielleicht   einen   Konverter   oder 

dergleichen. Außerdem …«

Iggy Lory fiel ihm ins Wort. »Sir, uns erreicht eine Botschaft des 

Gegners. Der Oktopus will verhandeln!«

Huxley nickte langsam. »Sie wollen Zeit gewinnen!« vermutete er 

kühl. »Öffnen Sie eine Phase, Mister Lory.«

Der   Funker   betätigte   ein   paar   Knöpfe   auf   seinem   Schaltpult. 

»Schon geschehen, Sir. Wir erhalten auch ein Bildsignal.«

Auf dem großen Schirm war jetzt erneut das Krakenwesen mit sei-

nem   zwergenhaften   Begleiter   zu   sehen.   Der   Bordrechner   der 

CHARR übersetzte die Botschaft. »Wir möchten über eine Einstel-

lung der Feindseligkeiten verhandeln«, erklärte das Wesen. »Zu die-

sem Zweck …«

Huxley unterbrach den Redefluß seines Gegenübers. Er hatte nicht 

die geringste Neigung, sich mit den Herren der Station auf irgendei-

nen Handel einzulassen. »Hier Huxley. Wir sind an Verhandlungen 

nicht interessiert, sondern bestehen auf der Erfüllung unserer Forde-

rung nach umgehender und bedingungsloser Freilassung der Gefan-

genen. Außerdem möchte ich, daß sofort die Funksperre aufgeho-

ben wird, die die Kontaktaufnahme mit unseren Leuten bisher ver-

eitelt hat. So lange das nicht geschehen ist, werden wir den Beschuß 

fortsetzen. Huxley Ende. Lory, unterbrechen Sie den Kontakt.«

Unmittelbar danach gab der Kommandant der CHARR erneut den 

Befehl zum Feuern, denn erneut waren zehn Sekunden verstrichen. 

Wieder traf der Beschuß punktgenau ins Ziel. Prewitt leitete ein er-

neutes Ausweichmanöver ein. Schließlich sollte das Risiko vermie-

den werden, am Ende doch noch von einem verirrten, durch das All 

geisternden Torpedo einen Treffer zu erhalten. 

Perry meldete sich zu Wort. »Die Beschädigungen an Bord der Sta-

tion scheinen erheblich zu sein, Colonel. Außerdem hat die Gegen-

seite ihr Feuer eingestellt.«

»Weil sie begriffen hat, daß es vollkommen sinnlos ist, wenn sie 

uns mit ihren Impulsgeschützen zu erwischen versucht, solange wir 

uns außer Schußweite halten!« stellte Maxwell fest. 

»Ich erhalte gerade eine weitere Nachricht der Gegenseite«, melde-

te jetzt Iggy Lory. Er starrte auf die in sein Schaltpult integrierten 

Anzeigenfelder. Eine tiefe Furche entstand zwischen seinen Augen. 

»Sie bitten um Feuereinstellung. Außerdem gibt es erneut Bilder un-

serer Leute!«

»Auf den Schirm damit!« befahl Huxley. Im nächsten Augenblick 

waren Lern Foraker und die unter seinem Kommando stehenden 

Raumsoldaten zu sehen.  Es fehlen Männer, ging es Huxley durch den 

Kopf.  Außerdem die Kampfroboter! 

Offenbar hatte es während ihrer Mission Verluste gegeben. Die 

Bildschirmanzeige ging etwas näher an die Männer heran. Die flim-

mernden Energiekäfige waren deutlich zu sehen. Huxley erkannte 

die Gesichtszüge von Willie Nelson. 

»Es scheint sich tatsächlich um einen Hangar zu handeln!« stellte 

Prewitt fest. 

Huxley mußte ihm Recht geben. Im Hintergrund waren Eiraumer 

zu sehen. Jedes dieser Raumschiffe ragte zweihundert Meter über 

den Hallenboden empor. 

Die   flimmernden   Energiekäfige   verschwanden.   Die   Verwunde-

rung unter Forakers Männern war deutlich erkennbar. Sie blickten 

sich unschlüssig an. »Ist Funkkontakt zu unseren Leuten möglich?« 

fragte Huxley. 

Lory verneinte. »Negativ, Sir. Wir haben keine Möglichkeit, die Vi-

phos der Männer anzupeilen.«

»Sieht aber aus, als ob sie einen ersten Schritt auf uns zu gemacht 

hätten«, raunte Maxwell. 

Huxley nickte.  Mehr aber auch nicht, fügte er in Gedanken hinzu. 

 Wir haben sie zum Nachgeben gezwungen, aber sie werden uns nicht einen  

 Millimeter weiter entgegenkommen, als sie es für unbedingt notwendig 

 halten! 

Die Konsequenz aus dieser Erkenntnis lautete, daß der Druck auf 

den Gegner unbedingt aufrecht erhalten werden mußte. 

Huxley wies Lory an, eine Verbindung zur Station herzustellen. 

»Hier Huxley. Wir stellen das Feuer ein, sobald Funkkontakt mit un-

seren Leuten möglich ist. Außerdem möchten wir, daß der Bildkanal 

offen bleibt und wir verfolgen, was mit ihnen geschieht. Des weite-

ren werden Sie unseren Männern eines Ihrer Schiffe überlassen, mit 

denen sie zu uns übersetzen können.«

Sekunden verstrichen. 

»Die andere Seite ist einverstanden!« meldete Lory schließlich. 

Huxley atmete tief durch. Er ging auf seinen Kommandantensitz 

zu und ließ sich schließlich hineinfallen. 

Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. Aber noch waren 

seine Männer nicht zurück an Bord der CHARR …

Wenig später meldete sich Lern Foraker über sein Armbandvipho. 

Sein   Gesicht   erschien   auf   einem   der   kleineren   Nebenschirme   im 

Leitstand. 

»Melde mich zurück, Sir!« sagte er. 

»Ich hoffe, Sie und Ihre Leute sind wohlauf!«

»Den Umständen entsprechend. Sie müssen den Oktos ziemlich 

eingeheizt   haben,   um   sie   dazu   zu   bewegen,   uns   wieder 

freizulassen?«

»Darüber sprechen wir, wenn Sie wieder an Bord sind, Lern! Sie 

bekommen einen der Eiraumer. Kehren Sie so schnell wie möglich 

zurück!«

»Ja, Sir!«

*

»Wir sind frei!« rief Willie Nelson. Der Raumsoldat schien es noch 

nicht richtig fassen zu können, nicht mehr in einem Käfig aus ener-

getischen Kraftlinien gefangen zu sein. 

Lern Foraker, der Kommandant des kleinen Trupps, der in den so-

genannten  Centaurier, wie die Gigantstation von seinen Männern in-

zwischen genannt wurde, eingedrungen war, blickte sich kurz um 

und traf anschließend eine Entscheidung. 

Er deutete in Richtung des nächsten Eiraumers. 

»Dorthin, Männer! Ich bin mal gespannt, ob die Oktos ihre Zusage 

wirklich halten und uns mit einem ihrer Raumschiffe so einfach da-

vonziehen lassen!«

»Das werden sie!« war Nelson recht zuversichtlich. »Sonst gibt der 

Colonel ihnen wieder was vor den Bug!«

»Darauf sollten wir uns besser nicht verlassen«, murmelte Foraker 

vor sich hin. 

Die Männer stürmten los. 

Sie hatten keine Zeit zu verlieren. 

Schließlich war es jederzeit möglich, daß die Oktos es sich anders 

überlegten und ihre Zusagen rückgängig machten. 

Die Männer erreichten die hochaufragenden Schiffe. Jedes für sich 

ein gigantisches Gebilde, das aber im Vergleich zum gesamten Cen-

taurier nichts weiter als ein winziges Beiboot war. 

Foraker atmete tief durch.  Jetzt kommt es darauf an, durchzuckte es 

ihn. Sein Blick war auf eine farbig abgegrenzte Fläche an der Außen-

hülle des Eiraumers gerichtet. Dort vermutete Foraker das Haupt-

schott. 

Es öffnete sich. 

Offenbar hatten die Oktos, wie Forakers Leute die Angehörigen 

dieses krakenähnlichen Volkes nannten, doch die Absicht, ihnen ein 

Schiff zu überlassen. Die Herren des  Centauriers nannten sich selbst 

Bakal. 

Eine Erschütterung ging durch die Station. Ein dumpfes Grollen 

war zu hören. Der Boden vibrierte. 

Foraker sprach in sein Armbandvipho. Die jetzt ungestörte Verbin-

dung zur CHARR hatte er die ganze Zeit über offengelassen. 

»Hier Foraker. Es gibt anscheinend weitere, sehr heftige Explosio-

nen an Bord der Station.«

Das   Gesicht   von   Frederic   Huxley   erschien   auf   dem   kleinen 

Sichtschirm des Viphos. 

»Wir haben das Feuer bereits eingestellt«, erklärte der Colonel. 

»Dann müssen die Treffer, die die Station erhalten hat, so gravie-

rend gewesen sein, daß sie offenbar eine Art Kettenreaktion zur Fol-

ge haben.«

»Sehen Sie zu, daß Sie da rauskommen, Foraker. Wer weiß, wann 

Ihre Gastgeber es sich anders überlegen und Sie wieder festsetzen!«

»Sind schon unterwegs, Sir!«

Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich das Hauptschott des Ei-

raumers zur Gänze geöffnet. 

Eine Rampe wurde herabgelassen. Über sie konnte man bequem 

ins Innere des Schiffs gelangen. 

Foraker und seine Männer ließen sich nicht lange bitten. 

Sie liefen die Rampe hinauf. Hinter ihnen begann sich das Schott 

bereits wieder zu schließen. 

Als erstes galt es, die Zentrale zu finden und sich zumindest so-

weit mit der fremden Technik der Oktos vertraut zu machen, daß 

ein Start des Schiffes möglich war. 

Die Männer erreichten einen Antigravschacht, von dem sie sich 

mehrere Decks emportragen ließen. Foraker vermutete, daß der zen-

trale Leitstand des Eiraumers dort lag, wo er im Fall eines Angriffs 

am besten geschützt war. Und das war bei einem Raumschiff mit 

dieser charakteristischen Form nun einmal etwas unterhalb der Mit-

te. 

Wieder hetzten sie durch kahle Korridore, die allesamt eine dreie-

ckige Form aufwiesen. 

An den Wänden fielen ihnen immer wieder farbige Markierungen 

auf.   Symbole   eines   vollkommen   fremden   Zeichensystems   waren 

darauf zu sehen. »Vielleicht handelt es sich ja um so etwas wie Weg-

weiser«, vermutete Willie Nelson. 

»Ich schätze, die Oktos brauchen das nicht«, erwiderte Lern Fora-

ker. »Die werden sich in ihren eigenen Raumern schon auskennen!«

»Im Gegensatz zu uns!« knurrte JCB. »Ich habe jedenfalls nicht die 

geringste Ahnung, ob wir wirklich auf dem Weg zur Zentrale sind!«

Willie Nelson blieb stehen und berührte eines der farbigen Felder 

mit der Hand. Ein Projektionsfeld entstand. 

Es zeigte Kolonnen von Symbolen aus der fremdartigen, ziemlich 

verschnörkelten Schrift der Oktos. Außerdem dreidimensionale Bil-

der, die teilweise bewegt waren. Holographien von Oktos, aber auch 

eher abstrakte, schematische Darstellungen, bei denen man nur ra-

ten konnte, was sie wohl bedeuten mochten. 

»Offenbar ein Zugang zum Datennetz«, stellte Foraker fest. 

Willie Nelson nickte. 

»Vielleicht können wir mit Hilfe eines unserer Suprasensoren in 

das System eindringen«, schlug er vor. 

Foraker zögerte kurz. 

Dann stimmte er zu. 

»Versuchen Sie es, Nelson.«

Das ließ sich Nelson nicht zweimal sagen. 

Er setzte den Suprasensor seines Armbandviphos dazu ein. Er ver-

suchte eine Frequenz zu finden, auf der ein Datenaustausch möglich 

war. 

»Das System ist überhaupt nicht abgeschirmt«, stellte er etwas ver-

wundert fest. 

»Möglicherweise spricht das dafür, daß es recht unbedeutend ist«, 

glaubte Foraker. Erneut durchlief eine Erschütterung die gesamte 

Station. Selbst hier, im Inneren des Eiraumers, war sie zu spüren. Es 

herrschte angespanntes Schweigen. 

Willie Nelson fand eine Frequenz, über die man in das Menü des 

Systems gelangen konnte. Dutzende Projektionen von bunten Fel-

dern mit Schriftzeichen darauf erschienen plötzlich. 

Willie Nelson verstand kaum etwas von dem, was sich da an Da-

tenwust offenbarte. 

Schließlich fand er ein sehr plastisch wirkendes Drei-D-Bild des Ei-

raumers. Es wirkte wie eine Miniaturausgabe des Schiffes. Nur daß 

sie nicht real war, sondern lediglich eine täuschend echt wirkende 

Holographie. 

Die Außenhaut des Raumers im Projektionsfeld verschwand. 

Die   Darstellung  erinnerte   jetzt  an   eine   herkömmliche  Rißzeich-

nung. 

Allerdings war die holographische Darstellung wesentlich genau-

er und detaillierter, als die Terraner dies noch vor wenigen Jahr-

zehnten hätten zuwege bringen können. Eine Markierung war er-

kennbar. 

»Vielleicht ist das eine Art Wegweiser!« stellte einer der Männer 

fest. 

Foraker nickte. Er näherte sich der Projektion und fuhr mit der 

Hand   durch   sie   hindurch.   Weitere   Projektionsfenster   erschienen. 

Anscheinend konnte man das Menü auch durch physisches Eindrin-

gen in das Hologramm verändern. 

»Offenbar brauchen auch die Oktos Orientierungshilfen!« stellte 

Nelson fest. »Nur zu dumm, daß wir ihre Schrift nicht lesen kön-

nen.«

Foraker blickte angestrengt auf die dreidimensionale Rißansicht 

des Schiffes. Durch Berührung eines bestimmten Sektors öffnete sich 

sofort eine detaillierte Darstellung. 

Er durchsuchte jene Sektoren im Zentralbereich des Schiffes, von 

denen er angenommen hatte, daß sich dort die Zentrale befand. 

Aber das traf nicht zu. 

Alles, was Foraker fand, waren Mannschaftsquartiere für Wesen, 

deren   Anatomie   ganz   offensichtlich   nicht   der   menschlichen   ent-

sprach, wie an den sehr seltsam geformten Sitz- und Liegemöbeln 

erkennbar war, die man in der Detailansicht sehen konnte. 

Systematisch durchsuchte der Kommandant des Trupps anschlie-

ßend das gesamte Schiff. 

Schließlich fand er unterhalb der oberen Kuppel des Eiraumers 

einen Raum, der womöglich als Leitstand fungierte. Foraker deutete 

mit dem Finger dorthin und aktivierte dadurch sofort die Detailan-

sicht. 

»Merken wir uns gut den Weg dorthin!« forderte er seine Männer 

auf. »Wir müssen den zentralen Antigravschacht ganz hinauf und 

dann den Hauptkorridor entlang.«

*

Wenige Minuten später hatten Foraker und seine Leute den Leit-

stand des Eiraumschiffes erreicht. Der Raum hatte eine kuppelähnli-

che Form. 

Sobald die Terraner durch die sich selbst öffnende Schiebetür tra-

ten, wurden automatisch die Basissysteme aktiviert. Dutzende von 

Sichtschirmen flackerten auf. Dreidimensionale Darstellungen von 

Rechnermenüs entstanden. Auf den zuvor vollkommen kahlen Flä-

chen   an   den   Wänden   sowie   auf   verschiedenen   zylinderförmigen 

Säulen erschienen farbig markierte Punkte und Anzeigen, von de-

nen anzunehmen war, daß durch ihre Berührung die Schiffssysteme 

gesteuert werden konnten. 

»Glauben Sie wirklich, daß wir  damit einen sauberen Start hinbe-

kommen?« fragte einer der Männer zweifelnd, während er sich das 

Schaltpult mit zahlreichen Sensorpunkten auf der vor ihm stehen-

den Säule kopfschüttelnd ansah. 

»Technologisch sind die Oktos uns keineswegs voraus«, stellte Fo-

raker klar. »Und ein Raumschiff ist letztlich immer noch ein Raum-

schiff. Die Naturgesetze des Universums gelten auch für die Erbauer 

dieses Schiffes. Also dürfte es keine unüberwindbare Hürde sein, 

das Bordsystem in den Griff zu bekommen!«

 Fragt sich nur, wie lange wir dafür brauchen, dachte Foraker. 

Wieder ertönte ein dumpfes Grollen und eine spürbare Erschütte-

rung durchlief das Schiff. Eine weitere folgte. Diesmal war sie so 

stark, daß Willie Nelson gegen eine der Säulen geschleudert wurde. 

Mit der Hand fing er den Sturz ab. Durch die Berührung aktivierte 

er Dutzende von Projektionsfeldern, die zusammen ein buntes holo-

graphisches Chaos bildeten. 

Nelson fluchte lauthals. Ein schrilles Klingelgeräusch ertönte jetzt. 

Offenbar ein Alarmsignal. 

Lern Foraker stand vor einer Säule, von der er glaubte, daß über 

sie die Maschinen des Schiffs gestartet werden konnten. Die Projek-

tionsfelder, die er bislang geöffnet hatte, gaben ihm Anlaß zu dieser 

Annahme. 

Als abermals ein heftiger Ruck durch den Eiraumer ging, meinte 

Nelson: »Es hat keinen Sinn, Sir! Wir sind hier nicht schnell genug 

heraus, bevor es brenzlig wird!«

Foraker mußte zugestehen, daß Nelson recht hatte. 

Er wandte sich über Vipho an Colonel Huxley auf der CHARR. 

»Sir, es scheint hier langsam wirklich brenzlig zu werden. Immer 

wieder kommt es zu sehr heftigen Detonationen innerhalb der Stati-

on und ich fürchte, daß wir nicht schnell genug mit der fremden 

Technik des Eiraumers vertraut werden, um noch rechtzeitig starten 

zu können.«

*

Auf Huxleys Stirn bildete sich eine tiefe Furche. Er wandte sich an 

die Funk-Z. »Lory, stellen Sie eine Verbindung zu den Krakenarti-

gen her!«

»Phase ist offen, Sir.«

»Hier Huxley. Schleusen Sie das Schiff, in dem sich unsere Leute, 

befinden per Autopilotfunktion aus ihrer Station und lassen Sie es in 

einem Abstand von 100.000 Kilometern stoppen.«

Huxley wartete angespannt. 

Aber vergebens. 

»Keine Reaktion«, meldete Iggy Lory. 

»Dann werden wir unserer Forderung etwas Nachdruck verleihen 

müssen!« stellte Huxley grimmig fest und gab sofort danach den Be-

fehl zu einem erneuten Feuerschlag. Wieder wurde einer der zuvor 

markierten sensiblen Sektoren ausgewählt. 

Da   jetzt   wieder   ungehinderter   Funkkontakt   zu   Lern   Forakers 

Gruppe möglich war, konnte deren Standort angemessen werden, 

so daß diesmal nicht das Risiko bestand, versehentlich die eigenen 

Leute in Mitleidenschaft zu ziehen. 

Der gelbliche Schutzschirm der Station war bereits so schwach, 

daß er für die auftreffenden Energiestrahlen so gut wie keinerlei 

Hindernis mehr darstellte. 

Huxley sah angestrengt auf die Allsichtsphäre. 

Eine auch außen deutlich sichtbare Explosion ließ bei der Station 

ein   Stück   der   Hülle   herausplatzen.   Eine   grünlich   schimmernde 

Lichterscheinung flackerte kurz auf. Offenbar der vergebliche Ver-

such, Abschirmungsfelder zu errichten. Sie brachen sofort in sich 

zusammen. 

Wenig später erschien der Oktopode mit seinem kleinen Zwilling 

auf dem Kopf in einer Sichtsphäre. 

 Ihr Achtarmigen kennt wohl nur eine Sprache!  durchzuckte es Huxley, 

dem es eigentlich vollkommen gegen den Strich ging, auf diese Wei-

se vorgehen zu müssen. Aber selbst angesichts ihrer so offensichtli-

chen technischen Unterlegenheit versuchte die andere Seite immer 

wieder, die zunächst akzeptierten Bedingungen für die Feuereinstel-

lung zu umgehen. 

»Wir werden tun, was Sie von uns verlangen!« erklärte der größe-

re der beiden Oktopoden, der sich Fukal nannte. 

»Ihnen bleibt auch keine andere Wahl«, erwiderte Huxley kühl. 

»Ich hoffe, das haben Sie inzwischen begriffen.«

»Das haben wir«, schnarrte die Antwort aus dem Translator. Aber 

diesmal war es überraschenderweise nicht der große Achtarmige ge-

wesen, der sich geäußert hatte, sondern der kleine Zwilling auf sei-

nem Kopf. 

Die Verbindung wurde beendet. 

Auf der Allsichtsphäre war wenig später zu sehen, wie sich in der 

Station ein Hangar öffnete. 

Ein im Vergleich zum Centaurier winziger Eiraumer entfernte sich 

in gemächlichem Tempo. 

»Raumschiff nähert sich mit minimaler Impulsgeschwindigkeit«, 

erklärte Perry. 

»Sind unsere Männer an Bord?« vergewisserte sich Huxley. 

»Die   Kennsignale   ihrer   Armbandviphos   werden   jetzt   eindeutig 

identifiziert. Allerdings …« Perry sprach nicht weiter. 

»Ja?«

»Drei Signaturen fehlen.«

Huxleys Gesicht verfinsterte sich etwas. Seine Annahme, daß es 

Verluste gegeben hatte, bestätigte sich damit. Es gab viele Dinge, an 

die man sich gewöhnen konnte. Das Akzeptieren von Verlusten un-

ter der eigenen Mannschaft gehörte nicht dazu. »Sobald Foraker an 

Bord ist, wird er mir berichten, was geschehen ist«, murmelte er. 

Maxwell wandte sich an den Colonel. »Wollen Sie den Achtarmi-

gen wirklich trauen?«

Huxley schüttelte den Kopf. 

»Ich denke gar nicht daran! Drei Boote sollen ausgeschleust wer-

den und unsere Leute an Bord nehmen, sobald der Eiraumer den 

50.000-Kilometer-Radius um die Station hinter sich gelassen hat und 

außerhalb des Ortungsbereiches liegt.«

»In Ordnung, Sir. Wird sofort veranlaßt.«

»Bislang hat die andere Seite immer versucht, uns hereinzulegen, 

und ich wüßte nicht, weshalb das diesmal anders sein sollte …« 

Huxley wandte sich an Lern Foraker, zu dem die Viphoverbindung 

permanent aufrechterhalten worden war. 

»Lagebericht, Lern!« forderte Huxley. 

»Alle Systeme an Bord dieses Schiffes arbeiten vollkommen auto-

matisch. Soweit wir das beurteilen können, gibt es keinerlei Anlaß 

zur Besorgnis.«

»Da Sie sich ohnehin mit der Technik des Eiraumers nicht ausken-

nen, ist Ihre Anwesenheit im Leitstand nicht mehr erforderlich«, er-

klärte Huxley. »Begeben Sie sich mit Ihren Männern zu jener Schleu-

se, über die Sie das Schiff betreten haben.«

»Jawohl, Sir.«

»Beiboote sind gestartet!« meldete inzwischen Maxwell. 

»Sie haben es gehört, Lern!« sagte Huxley an Foraker gerichtet. 

»Sobald   der   Eiraumer   sich   jenseits   der   Tasterreichweite   unserer 

Gegner befindet, werden sie an Bord genommen.«

*

Wenige Minuten später erreichten Foraker und seine Gruppe die 

Schleuse, über die sie das Raumschiff betreten hatten. 

Sie schlossen die Helme ihrer Raumanzüge. 

Von der CHARR erreichte Foraker die Meldung, daß der Eiraumer 

inzwischen die Grenze von 50.000 Kilometern überschritten hatte 

und   die   getarnten   Beiboote   der   CHARR   damit   nicht   mehr   von 

Raumstation erfaßt werden konnten. 

»Verlassen Sie das Schiff!« lautete Huxleys unmißverständlicher 

Befehl. »Sofort!«

»Sie vermuten eine Falle«, stellte Foraker fest. 

»Ich traue den Achtarmigen nur nicht«, erwiderte Huxley. »Also 

raus da!«

Einige der Männer umringten eine etwa hüfthohe Säule, über de-

ren farbige Sensorfelder offenbar ein Zugang zu den Bordsystemen 

möglich war. 

»Vermutlich befindet sich hier das Steuermodul für die Schleuse«, 

meinte Willie Nelson, der bereits einige Projektionsfelder mit rätsel-

haften Symbolen geöffnet hatte, aus denen jedoch keiner der Terra-

ner schlau werden konnte. 

»Damit halten wir uns nicht auf«, befahl Foraker. »Sprengladun-

gen am Außenschott anbringen!«

Die Männer gehorchten. 

Innerhalb weniger Augenblicke waren drei kleinere Sprengsätze 

an verschiedenen Punkten des Außenschotts angebracht. 

Über ein mobiles Zündungsmodul wurden sie aktiviert. Foraker 

und die anderen zogen sich so weit es ging zurück. 

Die Explosion riß das Schott förmlich auseinander und schleuderte 

die Bruchstücke ins All hinaus. Die Atemluft entwich schlagartig. 

Ein Sog entstand, der Foraker, Nelson und die anderen Angehörigen 

des Trupps hinaus in den Weltraum riß. 

Schwerelos schwebte Lern Foraker inmitten des endlosen Alls. Die 

Sterne waren nicht mehr als winzige Lichtpunkte in diesem Meer 

der Finsternis.  Nirgends kann man ein besseres Gefühl für das bekom-

 men, was man die Unendlichkeit nennt, als wenn man im Raumanzug  

 durch das All schwebt, ging es Foraker durch den Kopf.  Nur durch die 

 dünne Hülle des Anzugs vor der absoluten Kälte des Alls geschützt …

»Befehl ausgeführt!« meldete Foraker über Funk an die CHARR. 

»Ich nehme an, daß die Beiboote keine Schwierigkeit haben werden, 

unsere Armbandviphos anzupeilen.«


2. 

»Die Beiboote melden, daß Foraker und seine Leute an Bord genom-

men werden konnten!« verkündete Funkoffizier Lory. »Beide Ein-

heiten kehren jetzt zur CHARR zurück und werden in wenigen Au-

genblicken in den Hangar einfliegen.«

Huxley lehnte sich erleichtert im Kommandantensitz zurück und 

schlug   die   Beine   übereinander.   »Halten   Sie   das   Schiff   weiter   im 

Auge, Perry!« befahl er dem Ortungsoffizier. 

»Jawohl, Sir.«

»Wie sieht es auf der Gigantstation aus?« fragte Huxley. 

»Auf der Station gibt es weitere starke Explosionen«, erwiderte 

Perry. 

Minuten   verstrichen.   Die   Beiboote   kehrten   zur   CHARR   zurück 

und landeten sicher im Hangar. 

Wenig später erschien Lern Foraker zur Berichterstattung im Leit-

stand. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, seinen Raum-

anzug abzulegen. Er nahm Haltung an. »Melde mich zurück, Sir!«

Huxley nickte. Er wollte etwas erwidern, aber Perry fiel ihm ins 

Wort. 

»Der Eiraumer hat den Zielpunkt im Abstand von 100.000 Kilome-

tern von der Station innerhalb der nächsten zehn Sekunden erreicht. 

Er drosselt tatsächlich die Fahrt und scheint ein Haltemanöver ein-

zuleiten, so wie Sie es verlangt haben, Colonel!«

Alle   Augen   waren   auf   die   Sichtsphäre   gerichtet,   auf   der   das 

Raumschiff zu sehen war. Ein dreidimensionales Liniengitter mit 

Entfernungsangaben erleichterte dem Betrachter die Orientierung. 

Das eiförmige Schiff erreichte den Zielpunkt. Nichts geschah. 

»Die Oktos – so haben wir die achtarmigen Herren des  Centauriers 

genannt – sind vollkommen skrupellos. Ich würde ihnen nicht einen 

Augenblick lang über den Weg trauen.«

»Das haben wir auch schon gemerkt«, erwiderte Huxley. »Aber 

was ist ein  Centaurier?«

Lern Foraker lächelte matt. 

»Unsere   interne   Bezeichnung   für   diese   Gigantstation.   Eine   Mi-

schung aus Centaure und Saurier.«

»Ah ja …«, murmelte Huxley. 

»Wir sind in dieser Station auf Dinge gestoßen, die selbst einem 

hartgesottenen Raumsoldaten das Blut in den Adern gefrieren las-

sen können.«

»Berichten Sie!« forderte Huxley. 

»Wir entdeckten Beweise dafür, daß die Oktos – oder Bakal, wie 

sie sich selbst nennen – auf einer Vielzahl von Planeten in mehr oder 

minder regelmäßigen Abständen Lebewesen entführen und grauen-

haften Vivisektionen unterziehen. Die unterschiedlichsten Spezies 

sind darunter, aber so weit wir das beurteilen konnten, handelt es 

sich ausschließlich um Angehörige von Hybridvölkern.«

»Wie die Nogk«, murmelte Huxley. 

»Sind die Oktos ebenfalls ein Hybridvolk?« fragte Captain Bon-

tempi. 

Foraker überlegte einen Augenblick und schüttelte anschließend 

energisch den Kopf. »Tut mir leid, ich kann diese Frage nicht beant-

worten. Den meisten anderen Spezies, denen wir begegneten, sah 

man auch ohne eine Auswertung der DNS sofort an, daß sie aus un-

terschiedlichen Ursprungsspezies gewissermaßen zusammengesetzt 

worden waren. Aber bei den Oktos bin ich mir nicht sicher.«

»Bislang wissen wir einfach zu wenig über sie«, war Bontempis 

Antwort. 

»Noch  etwas erscheint mir erwähnenswert«, berichtete Foraker. 

»In den Heimatsystemen der Hybridwesen, die wir besuchten, wa-

ren die Sonnensonden verschwunden – offenbar ohne daß das dege-

nerierte Kaiserreich der Nogk davon etwas mitbekommen hätte!«

Ein Ruck ging durch Huxley. Aber er kam nicht dazu, über die Im-

plikationen dieser Beobachtung weiter nachzudenken, denn in die-

ser Sekunde wurde die Aufmerksamkeit von dem eiförmigen Raum-

schiff abgelenkt, das nun schon fast volle drei Minuten an seinem 

Zielpunkt in 100.000 Kilometer Entfernung von der Station im Raum 

verharrte. 

Jetzt platzte der Raumer in einer wuchtigen Explosion förmlich 

auseinander. Wie Geschosse wurden große Trümmerstücke ins All 

geschleudert. Eine zweite Explosionswelle holte die Stücke ein und 

vernichtete auch sie. Huxley wandte den Blick zur Seite. 

»Ich habe es geahnt!« murmelte der Colonel grimmig. »Wären wir 

zum   Treffpunkt   geflogen,   wäre   die   CHARR   von   der   Detonation 

ebenso zerrissen worden wie das Okto-Schiff!« Für einige Augenbli-

cke leuchtete ein wahres Inferno auf. Perry meldete sich zu Wort. 

»Die Taster zeichnen immer größere Explosionen an Bord der Sta-

tion auf!« meldete der Dritte Offizier. 

»Vor unserem Start gab es auch bereits erhebliche Erschütterun-

gen«, ergänzte Foraker. 

»Anscheinend hat unser Beschuß den Gegner empfindlich getrof-

fen!« war Lee Prewitts Kommentar. 

Die Allsichtsphäre zeigte jetzt ein vergrößertes Bild der Station, an 

deren Unterseite immer mächtigere Stücke aus der Außenhülle her-

ausplatzten.   Von   dem   gelblich   flimmernden   Schutzschirm   war 

nichts mehr zu sehen. Brände leckten aus den Bruchstellen heraus. 

Risse entstanden, setzten sich fort und verzweigten in gezackten Li-

nien, aus denen grelle Lichterscheinungen hervorblitzten. 

»Der  Centaurier bricht auseinander!« entfuhr es Foraker. 

»I.O. vergrößern Sie den Abstand!« verlangte Huxley. 

»Ja, Sir«, gab Lee Prewitt zurück und leitete sofort ein entspre-

chendes Manöver ein. 

»Strahlungswerte   steigen!«   meldete   Perry.   »Der   Gigant   dürfte 

nicht mehr zu retten sein!«

Die Aufbauten auf der Oberseite der riesenhaften Scheibe platzten 

in grellen Explosionen davon. Trümmer wurden ins All geschleu-

dert. 

Das Außenschott eines Hangars flog ebenfalls davon. Zwei Eirau-

mer schossen aus dem Inneren der Station heraus, bevor diese in 

mehrere ungleiche Bruchstücke zerbrach. Die Raumschiffe beschleu-

nigten. 

Gerade hatten sie einen Abstand von etwa 40.000 Kilometern er-

reicht, da explodierte das größte Bruchstück mit extremer Wucht. 

Heißes Plasma breitete sich wie in einer Glutwelle aus und erfaßte 

nacheinander die anderen Bruchstücke des Raumgiganten. Sobald 

die Glutwelle sie erreichte, explodierten auch sie. Augenblicke lang 

leuchtete dieses Inferno noch auf, dann wich es wieder der Dunkel-

heit. 

Die Station war atomisiert worden. Harte Strahlung breitete sich 

aus. 

»Da ist buchstäblich nichts geblieben«, meldete Perry mit Blick auf 

seine Anzeigen. »Nicht ein Bruchstück, aus dessen Untersuchung 

man irgendwelche Erkenntnisse gewinnen könnte!«

»Die   Eiraumer   ähneln   rein   äußerlich   den   Schiffen   der   Nogk«, 

meinte   Foraker.   »Aber   dieser   Gigant   war   etwas   völlig 

Einzigartiges.«

»Genau das sollte für uns Grund genug sein, den beiden Raum-

schiffen auf den Fersen zu bleiben, die kurz vor der Explosion die 

Station verließen«, meinte Huxley. 

»Beide Raumschiffe bereiten sich auf eine Transition vor!« meldete 

Perry. 

Huxley wandte sich an Maxwell. »Stellen Sie sich Ihre Mannschaft 

zusammen, II.O.! Schleusen Sie mit der FO I aus und nehmen Sie die 

Verfolgung auf!«

Maxwell nahm Haltung an. »Ja, Sir!«

»Jeder von uns kann dann einem der beiden Schiffe folgen.«

»Sie glauben, daß sie sich trennen?« mischte sich Prewitt ein. 

Huxley zuckte die Achseln. Der hagere Mann mit den grauen Haa-

ren machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich würde an Stelle der 

Achtarmigen jedenfalls so handeln. Sie wissen, daß sie uns ortungs- 

und   tarntechnisch   hoffnungslos   unterlegen   sind,   also   müssen   sie 

darauf setzen, daß wir nur einem Schiff folgen können. Aber da 

werden sie eine Überraschung erleben!«

*

Im Eiltempo nahmen die Besatzungsmitglieder der FO I ihre Posten 

ein. Das terranische Forschungsschiff, dessen Kommandant Colonel 

Frederic Huxley nominell noch immer war, fungierte als Beiboot der 

CHARR. Auf Grund seiner Verdienste um das Volk der Nogk war 

Huxley die CHARR übereignet worden, so daß er eigentlich nicht 

mehr auf den terranischen Forschungsraumer angewiesen gewesen 

wäre. Aber Huxley hing nach wie vor in besonderer Weise an die-

sem Schiff. Beide Raumer, sowohl die CHARR als auch die FO I, wa-

ren von den Nogk mit ihrer modernsten Technologie ausgerüstet 

worden. 

Schon so manches Mal hatte es sich für Huxley gelohnt, die FO I in 

der Hinterhand zu haben. Daran änderte auch die Tatsache nichts, 

daß sie die übliche Größe eines Beibootes bei weitem überschritt 

und einen Großteil der an Bord der CHARR vorhandenen Hangar-

kapazität einnahm. 

Maxwell setzt sich auf den Platz des Kommandanten. Henroy, der 

sowohl auf der CHARR als auch auf der FO I normalerweise als Ko-

pilot fungierte, war diesmal als Pilot eingeteilt. Alberto Kitta, Assis-

tent des Ortungsoffiziers Perry, war von der Brücke der CHARR ab-

gezogen worden und überwachte jetzt die Ortungsanzeigen der FO 

I. 

Navigator und Kopilot war Dave Spreker, während die Funk-Z 

von einem jungen Fähnrich namens Björn Svenson besetzt wurde. 

Spreker war Ire und hatte einen deutlichen Rotstich im Haar. Sven-

son war Schwede, ein hoch aufragender Hüne mit blonden Haaren 

und kantigem Gesicht. Ein buschiger Schnauzbart, unter dem kaum 

die Lippen zu sehen waren, milderte den Eindruck des Kantigen et-

was ab. 

Darüber hinaus befanden sich noch einige Wissenschaftler sowie 

ein Trupp von insgesamt 19 Raumsoldaten an Bord der FO I, die un-

ter dem Kommando von Ned Cooper standen, der gerade zum Feld-

webel befördert worden war. 

»Alles klar zum Ausschleusen!« meldete Henroy, dem es sichtlich 

Freude machte, bei dieser Mission selbst an der Steuerung zu sitzen. 

»Bringen Sie uns hier raus, Henroy!« forderte Maxwell. 

»Nichts lieber als das, Sir!« Die Maschinen der FO I wurden akti-

viert. Ein leichtes Vibrieren ging durch das gesamte Schiff. Auf ei-

nem kleinen Bildschirm an der Konsole des Kommandanten erschi-

en Perrys Gesicht. 

»Was gibt es, Mister Perry?« erkundigte sich Maxwell. 

»Die   beiden   Eiraumer   sind   gerade   dabei,   synchron   zu 

transitieren!« meldete der Ortungsoffizier der CHARR. 

Maxwell hob die Augenbrauen. »Damit war zu rechnen. Wir krie-

gen sie trotzdem!« kündigte er im Brustton der Überzeugung an. 

»Die Tarntechnologie der Oktos scheint noch in den Kinderschu-

hen zu stecken«, meinte Perry. »Für unsere Taster war es kein Pro-

blem, die Raumerschütterungen anzumessen, die ihre altmodischen 

Transitionstriebwerke verursachen …«

»Um so besser für uns«, erwiderte Maxwell. Der derzeitige Kom-

mandant der FO I lehnte sich zurück und schlug die Beine überein-

ander. 

»Ausschleusungsvorgang beendet!« meldete unterdessen Henroy. 

Die FO I schwebte im All und beschleunigte. 

»Wohin   sind   die   Eiraumer   verschwunden?«   fragte   Maxwell   an 

Perry gewandt. 

»Sie   sind   in   entgegengesetzte   Richtungen   gesprungen,   jeweils 

etwa 150 Lichtjahre weit. Die Koordinaten wurden von der CHARR 

auf den Bordrechner der FO I überspielt.«

»Danke, Mister Perry!«

Auf einem anderen Nebenbildschirm erschien das Gesicht des Co-

lonels. »Viel Glück, Mister Maxwell!« wünschte Frederic Huxley. 

Der Zweite Offizier nickte leicht. »Ich hoffe, wir können etwas 

mehr über diese Spezies von achtarmigen Frankensteins herausfin-

den!«

*

Die CHARR und die FO I verfolgten jeweils einen der beiden Eirau-

mer.   Beide   Schiffe   verfügten   über   die   nogksche   Antisphären-

Sprungtechnik, die keinerlei Strukturerschütterungen erzeugte und 

daher von den Oktos aller Wahrscheinlichkeit nach nicht angemes-

sen werden konnte. 

Die FO I beschleunigte, führte den Raumsprung durch und fiel 

etwa zehn Lichtsekunden von der Position des zu verfolgenden Ei-

raumers entfernt wieder in den Normalraum zurück. 

»Voller Tarnschutz ist aktiviert«, meldete Henroy. 

Maxwell wandte sich an Alberto Kitta. »Gibt es irgendwelche An-

zeichen   dafür,   daß   die   Besatzung   des   Eiraumers   uns   bemerkt 

hätte?«

Kitta blickte angestrengt auf die Anzeigen seiner Instrumente und 

schüttelte anschließend energisch den Kopf. »Nein, Sir. Da ist nichts 

zu erkennen. Keinerlei Anomalien in den Energiesignaturen oder 

sonst etwas, das darauf hinweisen könnte, daß sie etwas gegen un-

sere Verfolgung unternehmen wollen!«

»Gut«, murmelte Maxwell. 

»Allerdings …« Kitta brach ab und führte verschiedene Schaltun-

gen an seinen Ortungssystemen aus. »Ich bin mir nicht ganz sicher, 

aber da gibt es vielleicht doch etwas.«

»Heraus damit, auch wenn Sie vielleicht glauben, daß Sie sich lä-

cherlich machen!«

»Da   sind   einige   der  aufgefangenen   Energiemuster   …   nach   der 

Rechneranalyse besteht eine Abweichung.«

»Gefechtsbereitschaft!« ordnete Maxwell an. 

»Ich glaube nicht, daß die andere Seite gegen uns zu kämpfen be-

absichtigt«, wandte Kitta ein. »So wie ich das sehe, geht es hier um 

unregelmäßige Minimalwerte im Energieniveau.«

Maxwell erhob sich aus seinem Kommandantensitz. »Mit anderen 

Worten: Die haben Probleme.«

»Vielleicht ist das Schiff bei der Explosion nicht ganz unbeschädigt 

davongekommen«, war Henroys Vermutung. 

Maxwell   machte   ein   unbestimmtes   Gesicht.   »Wäre   möglich!« 

meinte er. 

»Die Position des Eiraumers verändert sich. Er beschleunigt«, mel-

dete Kitta. 

»Nimmt wahrscheinlich Anlauf für die nächste Transition«, äußer-

te sich Ned Cooper, der etwas abseits stand und den Blick starr auf 

den Sichtschirm gerichtet hatte. 

Maxwell sah das genauso. »Bereiten Sie alles vor, damit wir dem 

fremden Schiff mit einem Sprung aus dem Stand folgen können, 

Mister   Henroy!«   wies   der   gegenwärtige   Kommandant   des   For-

schungsraumers seinen Piloten an. 

Einige Augenblicke lang geschah gar nichts. Schließlich erreichte 

das eiförmige Schiff der Oktos die für eine Transition nötige Ge-

schwindigkeit   und   verschwand   im   Hyperraum.   »Unsere   Taster 

konnten die Strukturerschütterung anmessen!« meldete Kitta. 

»Wo sind sie aus dem Hyperraum gekommen?«

»76   Lichtjahre   von   hier   entfernt«,   gab   Kitta   Auskunft.   »Denen 

scheint die Energie auszugehen, wenn Sie mich fragen. Oder mit ih-

ren Triebwerkssystemen ist irgend etwas nicht in Ordnung!«

»Warten wir ab, ob der nächste Raumsprung von noch kürzerer 

Distanz ist!« schlug Maxwell vor und wandte sich anschließend an 

seinen Piloten. »Springen Sie hinterher, Mister Henroy.«

»Ja, Sir!« Die FO I machte einen Raumsprung aus dem Stand, ohne 

vorher mit Hilfe der Impulstriebwerke zu beschleunigen. Auch dies 

war ein Vorzug der nogkschen Antisphären-Technik. Das terrani-

sche Forschungsschiff materialisierte unbemerkt und in voller Tar-

nung in einer Entfernung von wenigen Lichtminuten zu dem flüch-

tenden Eiraumer. Alberto Kitta erstattete einen kurzen Bericht über 

das, was an Ortungsdaten hereinkam. »Der Eiraumer beschleunigt 

erneut. Ich nehme an, daß sie zu einer erneuten Transition ansetzen. 

Außerdem   haben   sich   die   Anomalien   bei   den   Energiesignaturen 

deutlich verstärkt.«

»Ihre Probleme werden zweifellos größer«, stellte Maxwell fest. 

»Beschleunigung läßt nach«, stellte Kitta wenig später fest. »Also, 

da stimmt etwas nicht, Sir!«

»Bleiben sie dem Schiff mit einem ausreichenden Sicherheitsab-

stand auf den Fersen, Mister Henroy.«

»Dürfte   kein   Problem   sein,   Sir.   Bei   den   niedrigen   Beschleuni-

gungswerten des Okto-Schiffes brauchen sie eine Ewigkeit, um die 

für eine Transition notwendige Geschwindigkeit zu erreichen.«

»Das fürchte ich auch!« murmelte Maxwell. Er haßte nichts so sehr 

wie Situationen wie diese. Situationen, in denen man kaum etwas 

anderes tun konnte als abzuwarten. 

»Immerhin gibt es keinerlei Anzeichen dafür, daß die Oktos uns 

entdeckt haben!« erklärte Alberto Kitta nach einem ausführlichen 

Blick über seine Anzeigen. 

 Wenigstens etwas Erfreuliches!  ging es Maxwell durch den Kopf. 

*

Im Lauf der nächsten Stunden stabilisierten sich die Energiesignatu-

ren wieder, die von dem flüchtenden Okto-Raumer ausgingen. Da-

für gab es erhöhte elektromagnetische Emissionen. 

Was immer es auch an Bord des Eiraumers für ein technisches Pro-

blem  geben  mochte  –   die  Besatzung  hatte  es  offensichtlich   nicht 

wirklich im Griff. 

Das Schiff gewann an Fahrt, der Beschleunigungsfaktor erhöhte 

sich. 

Schließlich wagten die Oktos den Raumsprung. 

Die FO I folgte dem fremden Schiff. 

Diesmal betrug die zurückgelegte Distanz lediglich 31 Lichtjahre. 

Die Antisphärentechnik schützte das terranische Forschungsschiff 

wirksam vor einer Ortung durch die Oktos. Die schienen völlig ah-

nungslos zu sein. Zumindest konnten die Abtaster nicht entdecken, 

daß an Bord des Flüchtlingsschiffs irgendwelche Maßnahmen zur 

Verteidigung getroffen worden waren. 

Nicht einmal der Schutzschirm, der das Schiff bis dahin umgeben 

hatte, war noch im Aktivmodus. Offenbar versuchten die Oktos, 

sämtliche Energiereserven in die Triebwerke umzuleiten. Angesichts 

ihrer Situation war das nur allzu verständlich. 

»Etwa ein halbes Lichtjahr entfernt gibt es ein Sonnensystem mit 

mehreren Planeten«, meldete Alberto Kitta. 

»Das könnte ihr Ziel ein«, vermutete Maxwell. Er wandte sich an 

den Navigator. »Mister Spreker, sehen Sie in der Liste nach, ob es 

sich um ein ehemaliges Nogk-System mit Sonnensonde handelt!«

»Negativ, Sir. Es ist kein Stern mit diesen Koordinaten verzeich-

net.«

*

Stunden vergingen, in denen sich nichts weiter tat, als daß der Ei-

raumer weiter beschleunigte und sich dabei auf das nahegelegene 

Sonnensystem zubewegte. 

Maxwell vermutete, daß die Okto-Besatzung eine weitere Transiti-

on versuchen wollte. Allerdings kamen in Anbetracht der über die 

Ortungssysteme hereinkommenden Daten Zweifel daran auf, ob das 

überhaupt noch möglich war. 

Zwischenzeitlich   wurde   die   Besatzung   des   Leitstands   ausge-

tauscht, um Ruhepausen zu ermöglichen. Maxwell nahm in einem 

der Aufenthaltsräume an Bord der FO I eine Mahlzeit ein. Dort traf 

er unter anderem Ned Cooper, der mit einem asiatisch aussehenden, 

kräftig wirkenden Mann in ein intensives Gespräch verwickelt war. 

Es handelte sich um Tschen Wu, einen ehemaligen Infanterieoffizier 

der Solaren Flotte, der bereits seit 2050 auf der FO I seinen Dienst tat 

und jetzt zur CHARR-Mannschaft gehörte. Die beiden Raumsolda-

ten verstummten, als sie Maxwell gewahrten, und grüßten. Der ge-

genwärtige Kommandant der FO I lächelte mild und nickte ihnen 

zu. 

Er deutete auf die Schulterstücke an Ned Coopers Kombination, 

die ihn als Feldwebel auswiesen. »Na, haben Sie sich inzwischen an 

die Dinger gewöhnt?«

»Ich kann es gar nicht erwarten, ein Kommando zu führen!« erwi-

derte Cooper. 

»Wer weiß, vielleicht bekommen Sie dazu schon eher Gelegenheit, 

als Sie denken! Aber im Moment können wir nichts weiter tun, als 

abzuwarten,   ob   das   Okto-Schiff   es   doch   noch   schafft   zu 

transitieren.«

In einer Ecke des Aufenthaltsraums hatten die drei Wissenschaft-

ler Platz genommen, die während dieser Mission zur Besatzung der 

FO I gehörten. Professor Dr. Wladimir Merrick war der Bordbiologe 

der CHARR. Zweifellos hatte er das größte Renommee unter den 

drei anwesenden Akademikern. Merricks Habilitationsschrift hatte 

die biochemischen Voraussetzungen zur Bildung von Hybridwesen 

zum   Forschungsgegenstand   gehabt.   Eine   Arbeit,   deren   Relevanz 

sich erst im Laufe der Zeit herausgestellt hatte. Mehrere hochdotier-

te Angebote aus der Nahrungsmittelindustrie hatte Merrick abge-

lehnt. Er war ein Forscher durch und durch, ganz den Idealen der 

reinen Forschung verpflichtet. Neben Merrick saß Dr. Josef Liebl, ein 

Süddeutscher, der als Archäologe und Galaktohistoriker normaler-

weise eng mit der Fremdvölkerexpertin Sybilla Bontempi zusam-

menarbeitete. Der Dritte im Bunde war Dr. Dr. Sei&iuml;chi Ataku-

ra, der sowohl in Chemie als auch in Physik akademische Grade er-

worben hatte. Atakura war noch keine dreißig und ein wahres Mul-

titalent.   Nicht   nur   Professor   Barnard,   der   Bordastronom   der 

CHARR, sagte Atakura eine blendende Forscherkarriere voraus. Jo-

sef Liebl nickte Maxwell zu. Militärisches Gehabe lehnte der Süd-

deutsche trotz der Tatsache, daß er rein rechtlich Mitglied der terra-

nischen Flotte war, vollkommen ab. In den Augen von Männern wie 

Tschen Wu galt er als fast unerträglich lässig. 

»Wir unterhalten uns gerade darüber, wie die Krakenähnlichen 

eine derart ausgereifte medizinisch-biologische Technik entwickel-

ten, es aber offenbar nicht geschafft haben, raumfahrttechnisch ein 

ähnliches Niveau zu erreichen wie beispielsweise die Nogk.«

»Der Begriff Oktos dürfte sich inzwischen seit Forakers Rückkehr 

allgemein   durchgesetzt   haben«,   sagte   Maxwell   und   setzte   sich. 

»Nach seinem Bericht müssen sie absolut skrupellos sein.«

Merrick nickte heftig. »Ich hatte inzwischen Gelegenheit, mir seine 

Aufzeichnungen anzusehen. Insbesondere Bildaufzeichnungen der 

Helmkameras. Diese Seziersäle …« Merrick sprach nicht weiter. Er 

schüttelte entschieden den Kopf. »Für die Oktos scheinen sämtliche 

anderen Spezies des Universums nichts weiter als biologisches Roh-

material für Ihre Versuche zu sein!«

»Daß   ausgerechnet   Sie   daran   Anstoß   nehmen!«   versetzte   Josef 

Liebl mit einem leicht schneidenden Unterton. »Haben Sie verschie-

dene Industrieunternehmen nicht erst auf den Gedanken gebracht, 

durch Erzeugung von Hybridwesen ihre Gewinne zu maximieren?«

»Die Idee ist schon alt. Ich habe lediglich gezeigt, was theoretisch 

nach dem derzeitigen Stand der Biologie möglich ist«, erklärte Mer-

rick etwas reserviert. »Was andere mit diesen Erkenntnissen tun, 

darauf habe ich keinen Einfluß.«

Liebl hob die Augenbrauen. »Ich weiß nicht, ob man sich als Wis-

senschaftler da so einfach aus der Affäre ziehen kann!«

»Von welcher Affäre sprechen Sie? Bislang gibt es auf Terra kein 

einziges industriell hergestelltes Hybridtier. Theoretische Möglich-

keiten und praktische Umsetzung sind eben zweierlei Paar Schuhe.«

»Zum Glück!« meinte Sei&iuml;chi Atakura. 

»Ich frage mich, welches Ziel die Oktos mit ihren Experimenten 

verfolgen«,   sagte   Maxwell.   »Es   scheint   irgendein   übergeordneter 

Plan dahinterzustecken.«

»Vielleicht wissen wir mehr, wenn wir das Ziel des Eiraumers ken-

nen!« vermutete Sei&iuml;chi Atakura. 

*

Der Summton seines Viphos weckte Maxwell. 

Er hatte sich ein paar Stunden aufs Ohr gelegt. Tschen Wu, der zur 

Zeit auch die Funktion eines taktischen Offiziers an Bord der FO I 

ausfüllte, vertrat ihn derweil im Leitstand. 

Maxwell hatte Order gegeben, ihn sofort zu wecken, sobald sich ir-

gend etwas mit dem Eiraumer tat. 

Offensichtlich war das jetzt der Fall. 

Über einen Komkanal meldete sich Tschen Wu. 

»Das Okto-Schiff transitiert!« berichtete sein derzeitiger Stellver-

treter in der Zentrale. 

Maxwell war sofort hellwach. 

»Wohin?« fragte er und fuhr kurz danach fort: »Darf ich raten? 

Der letzte Raumsprung hat das Schiff mitten in das nahegelegene 

Planetensystem   gebracht,   das   etwa   ein   halbes   Lichtjahr   entfernt 

liegt!«

»So ist es, Sir«, bestätigte Tschen Wu. 

»Folgen Sie dem Eiraumer!«

»Transition aus dem Stand?« vergewisserte sich Tschen Wu. 

»Genau! Ich bin sofort in der Zentrale!« Maxwell unterbrach die 

Komverbindung und war schon im nächsten Moment auf den Bei-

nen. 

 Was werden wir am Zielort des Okto-Schiffes wohl vorfinden?  fragte er 

sich. Er hoffte, daß es dort zumindest auf ein paar seiner Fragen 

endlich eine Antwort gab. 

Wenig später traf Maxwell im Leitstand der FO I ein. Tschen Wu 

erhob sich vom Sitz des Kommandanten, um für Maxwell Platz zu 

machen. 

»Transition durchgeführt!« meldete Henroy, der nach einer mehr-

stündigen Pause wieder die Position des Piloten eingenommen hat-

te. 

In der Allsichtsphäre war das Okto-Schiff zu sehen, angestrahlt 

vom Licht eines gelben Sterns, der etwa die doppelte Masse Sols 

aufwies. 

Alberto Kitta arbeitete gemeinsam mit dem Physiker und Chemi-

ker Dr. Dr. Sei&iuml;chi Atakura an dem Schaltpult, über das die 

Ortungssysteme bedient wurden. 

»Das System besteht aus insgesamt 17 Planeten«, erläuterte Ataku-

ra. »Die Lebenszone liegt zwischen Planet III und VI. Planet IV ist 

erdähnlich,   verfügt   über   eine   Sauerstoffatmosphäre,   ausgedehnte 

Meere und abgesehen von den Polregionen ein recht gemäßigtes 

Klima.«

»Es wäre eigentlich jetzt an der Zeit, dieser Sonne einen Namen zu 

geben!« meinte Alberto Kitta. »Oder zieht es jemand vor, sich die 

Katalognummer zu merken.«

»Wie wäre es mit   Maxwell  oder   Maxwells Stern«, schlug Henroy 

vor. Er drehte sich in seinem Schalensitz herum und fuhr an den 

Kommandanten   der   FO   I   gewandt   fort:   »Verdient   hätten   Sie   es 

schon lange!«

»Wenn   schon,   dann   Maxwells   Stern«,   mischte   sich   Sei&iuml;chi 

Atakura ein. »Klingt einfach besser.«

Maxwell machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hören Sie 

auf  mit  dem  Quatsch!  Benennen  Sie  dieses  System  meinetwegen 

nach Ihrer Großmutter, aber wir sind aus anderen Gründen hier und 

nicht um persönliche Eitelkeiten zu befriedigen!«

»Die   würde   man   bei   Ihnen   ohnehin   zu   allerletzt   vermuten«, 

mischte sich Atakura ein. »Ich werde Ihren Namen in die Katalogda-

tei aufnehmen, Maxwell. Sie können sich ja die Mühe machen, ihn 

wieder   zu   löschen,   oder   die   Benennung   anfechten,   wenn   Sie 

wollen!«

Maxwell lächelte. »Na ja, es gibt schlimmere Dinge, als wenn ein 

Stern nach einem benannt wird.«

»Für uns dürften im Universum noch genügend Himmelskörper 

übrigbleiben, die mit unseren Namen bezeichnet werden können!« 

sagte Henroy. 

Alberto Kitta beendete die Flachserei ziemlich abrupt. »Es ist mir 

soeben gelungen, Energiespitzen an Bord des Eiraumers anzumes-

sen, die den Schluß nahelegen, daß es zu Explosionen im Trieb-

werkssektor gekommen ist! Es ist anzunehmen, daß das Schiff be-

reits bei der Flucht aus der Station nachhaltig beschädigt wurde.«

»Meinen Sie, daß der Eiraumer überhaupt noch einen der Planeten 

erreichen kann?« erkundigte sich Maxwell. 

»Ich halte das für höchst fragwürdig«, antwortete Atakura, bevor 

Kitta sich zu äußern vermochte. 

Dave Spreker meldete sich zu Wort. »Ich habe eine Extrapolation 

der Flugbahn berechnet. Das Ergebnis ist ziemlich eindeutig. Da-

nach scheint das Okto-Schiff Planet IV anzusteuern. Wenn es seine 

jetzige   Geschwindigkeit   beibehält,   wird   es   etwa   drei   terranische 

Standardtage brauchen, um dort anzukommen.«

»Gibt   es   irgendwelche   Anzeichen   für   das   Vorhandensein   einer 

technischen Zivilisation?« fragte Maxwell. 

»Bislang konnte ich keine Funksignale empfangen«, meldete Sven-

son von der Funk-Z aus. 

»Die Fernortung zeigt keinerlei Werte, die sich in diese Richtung 

interpretieren ließen«, ergänzte Kitta. »Um das wirklich ausschlie-

ßen   zu   können,   müßten   wir   aber   noch   näher   an   den   Planeten 

heran.«

Maxwell nickte. »Bringen Sie die FO I in eine Umlaufbahn um Pla-

net IV, Mister Henroy.«

»Also Kurs auf Maxwells Stern IV!« bestätigte der Pilot der FO I 

mit einem Augenzwinkern, das sein Kommandant tunlichst igno-

rierte. 

»Zeit   genug,   um   sich   dort   vorher   ausgiebig   umzusehen«,   fand 

Maxwell. Er wandte sich an Atakura. »Ich möchte, daß Sie, Merrick 

und Liebl sich mit einem getarnten Beiboot ausschleusen und sich 

auf der Oberfläche von Planet IV umsehen. Eine Sicherungsgruppe 

unter Feldwebel Cooper wird Sie begleiten.«

*

Die FO I erreichte Planet IV und schwenkte in einen stabilen Orbit 

ein. 

Maxwell rief über Interkom Ned Cooper, Josef Liebl und Wladimir 

Merrick auf die Brücke, um mit ihnen noch Einzelheiten der bevor-

stehenden Erkundungsmission besprechen zu können. 

Teilweise hingen diese Einzelheiten aber noch von den Ergebnis-

sen der ortungstechnischen Abtastung ab. 

»Der Planet verfügt über eine reichhaltige Fauna und Flora«, er-

klärte Alberto Kitta. »Der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre liegt so-

gar bei zwei Prozent über dem Erdniveau.«

»Das bedeutet eine bessere körperliche Leistungsfähigkeit«, sagte 

Cooper. 

»Ich hoffe nicht, daß Sie uns zu Gewaltmärschen zwingen wollen!« 

meldete sich Professor Merrick zu Wort. 

Ned Cooper grinste. 

»Ich nicht – aber vielleicht die Umstände!« erwiderte er. 

»Anzeichen   einer   technischen   Zivilisation   sehe   ich   noch   immer 

nicht«, berichtete Alberto Kitta. 

»Funkverkehr?« erkundigte sich Maxwell bei Björn Svenson. 

Der Schwede schüttelte den Kopf. »Nicht einmal primitive Über-

tragungssysteme lassen sich anmessen.«

»Aber ich bekomme über die optischen Systeme Bilder herein, die 

dennoch  auf  intelligentes  Leben  schließen  lassen«,  meldete  Kitta. 

»Allerdings auf einem vorindustriellen Niveau.«

»Auf den Schirm damit!« forderte Maxwell. 

»Ja, Sir«, antwortete der diensthabende Ortungsoffizier. 

Augenblicke später erschienen die Aufnahmen auf dem Haupt-

schirm. 

»Diese Strukturen auf der Oberfläche könnten Felder sein!« ver-

mutete Dr. Josef Liebl. 

»Es  sind Felder«, bestätigte Kitta. Er schaltete auf eine noch stärke-

re Vergrößerung. Verstreut liegende Gebäude und kleine Ansied-

lungen wurden erkennbar. 

Spreker aktivierte eine dreidimensionale Darstellung des Planeten. 

Die Gebiete mit höherer Siedlungsdichte waren rot markiert. Die 

meisten davon lagen auf dem Nordkontinent, der von der Polregion 

bis in die Äquatorzone reichte und von einem breiten Gürtel gemä-

ßigten Klimas durchzogen wurde. Hier gab es mehrere Binnenmee-

re, in deren Umkreis die höchste Siedlungsdichte des gesamten Pla-

neten verzeichnet wurde. 

Es existierten noch drei weitere, sehr viel kleinere Kontinente. Ei-

ner davon war vollkommen mit Eis bedeckt und lag in der südli-

chen Polarzone. 

»Wenn ich der Kommandant des Eiraumers wäre und auf Planet 

IV notlanden müßte, würde ich in der Zentralregion des Nordkon-

tinents zu landen versuchen«, erklärte Spreker. 

Maxwell nickte. 

»Das erscheint mir einleuchtend.« Er wandte sich an Cooper. »Sie 

haben   noch   etwas   Zeit,   um   sich   die   Daten   genauer   anzusehen, 

Cooper. Momentan herrscht in der Zielregion Nacht.«

»Eine Landung kurz nach Morgengrauen wäre das beste«, sagte 

Cooper. 

Maxwell war der selben Ansicht. 

»Wie viele Roboter wollen Sie mitnehmen, Cooper?« fragte er. 

Der Feldwebel lächelte. 

»Gar keine, Sir! Schließlich nehmen wir möglicherweise Kontakt 

mit einer vortechnischen Zivilisation auf und da könnten Roboter 

die ganze Sache nur verkomplizieren!«

»Nun, wenn Sie auch ohne die Roboter die Sicherheit der Mission 

gewährleisten können …« erwiderte Maxwell und kratzte sich dabei 

am Hinterkopf. 

»Ihnen ist nicht ganz wohl dabei, Sir?«

»Offen gestanden, ja.«

»Unterschätzen Sie die Fähigkeiten meiner Männer nicht.«

Josef Liebl schaltete sich in das Gespräch ein. »Mister Cooper hat 

recht. Wir wissen nicht, wie eine Zivilisation in diesem primitiven 

Stadium auf Roboter reagieren würde. Der Kulturschock, den eine 

Begegnung mit uns bedeutet, ist schon groß genug. Möglicherweise 

werden wir auch nur aus der Distanz unsere Beobachtungen durch-

führen.«

»Entscheiden Sie das ganz nach Verlauf der Mission«, nickte Max-

well. Er zuckte die Achseln und wandte sich wieder Ned Cooper zu. 

»Vielleicht haben Sie ja recht!«

*

Ein Tag auf Maxwells Stern IV entsprach fast exakt einem irdischen, 

nämlich genau 23 Stunden, 49 Minuten und 37 Sekunden. 

Das Beiboot wurde ausgeschleust, als im Zielgebiet gerade die ers-

ten Strahlen des Zentralgestirns über den Horizont krochen. 

Die Position des Piloten nahm Ned Cooper ein. Mit vollem Tarn-

schutz ließ der Feldwebel das Beiboot in die Atmosphäre sinken. Er 

hielt das Raumschiff dabei so lange es ging in der Nachtzone des 

Planeten. Schließlich sollten dessen Bewohner nicht unnötigerweise 

darauf aufmerksam gemacht werden. 

»Würde mich nicht wundern, wenn wir auf der Oberfläche wieder 

auf irgendeine künstlich gezüchtete Hybridspezies treffen!« äußerte 

sein Kopilot. Es handelte sich um den Raumsoldaten Poul Gafflet, 

einen erfahrenen Mann, den Cooper gerne auf diesen Einsatz mitge-

nommen hatte. 

»An   Ihrer   Theorie   könnte   durchaus   etwas   dran   sein«,   gestand 

Cooper zu. »Vielleicht verfügen die Oktos auch irgendwo auf Planet 

IV über eine verborgene Basis. Wenn sie die planetare Bevölkerung 

über Zeitalter hinweg beobachten und als biologisches Rohmaterial 

benutzen, würde das in diesem Zusammenhang Sinn machen.«

 »Biologisches Rohmaterial«, zitierte Professor Dr. Wladimir Merrick 

mit einem angewiderten Gesichtsausdruck Coopers Worte. Er schüt-

telte energisch den Kopf. »Mir dreht sich der Magen um, wenn je-

mand   intelligente  Lebewesen,  die  vermutlich  denken  und  fühlen 

können, so bezeichnet!«

»Ich sage nur, wie es ist«, erwiderte Cooper hart. 

»Trotzdem!« beharrte Merrick. »Es klingt so … respektlos!«

»Ich glaube nicht, daß die Oktos den von ihnen erschaffenen Spe-

zies auch nur den Hauch von Respekt entgegenbringen«, erwiderte 

Cooper. 

»Das stimmt leider«, gestand der Biologe zu. »Falls sie sie erschaf-

fen haben … denn dafür haben wir noch keinen Beweis!«

»Haben Sie Aufnahmen gesehen, die Forakers Gruppe von ihrer 

Mission mitbrachte?« fragte Cooper. »Auf den Helmvideos waren 

die Vivisektionen teilweise so deutlich zu sehen, daß mir speiübel 

wurde. Mir wird jetzt noch schlecht, wenn ich daran denke.«

»Ich glaube, das ist jedem so ergangen, der sich das antun mußte, 

Mister Cooper«, mischte sich jetzt der Galaktohistoriker Liebl in das 

Gespräch ein. Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. 

Ned Coopers Finger glitten über die Eingabetastatur des Bordrech-

ners. Er aktivierte eine Projektion des Planeten, vergrößerte sie und 

hatte schließlich ein dreidimensionales Diorama der Region vor sich, 

in der er zu landen beabsichtigte. Es handelte sich um ein bewalde-

tes Tal. 

Die nächsten Siedlungen waren einige Kilometer entfernt. 

»Dieses Gebiet erscheint mir für eine Landung am geeignetsten«, 

erklärte Cooper. »Wir können das Beiboot dort problemlos verste-

cken und uns anschließend in der Gegend umsehen.«

In der Morgendämmerung setzte das Raumfahrzeug zum Lande-

anflug an. Planet IV besaß keinen Trabanten. Daher war die Nacht 

ziemlich dunkel. Von den Siedlungen in der Umgebung des Ziel-

punktes war während des Landeanflugs kaum etwas zu sehen. Aber 

die Infrarotsensoren zeigten sehr deutlich Lage und Ausmaß. 

Im Tiefflug schnellte das Beiboot über die Baumwipfel. 

Der ausgedehnte Wald stellte in der Nacht nichts weiter als eine 

riesengroße Schattenzone dar, über der die Sterne funkelten. Am 

Horizont stahlen sich die ersten Strahlen von Maxwells Stern her-

vor. Eine glutrote Scheibe schob sich langsam höher. 

»Wir erreichen gleich eine Lichtung, die sich als Landeplatz eig-

net«, erklärte Poul Gafflet mit Blick auf seine Instrumente. 

»Gut, dann werden wir den Vogel dort landen«, bestimmte Ned 

Cooper. Er drosselte die Geschwindigkeit. 

Ein brummendes Geräusch ging dumpf durch das Beiboot und 

ließ den Boden leicht vibrieren. 

Es senkte die Flugbahn und ging schließlich zielgenau und sehr 

sanft an dem vorher berechneten Punkt nieder. 

Cooper ließ den Raumer wenige Meter über den Boden schnellen, 

bis er den Waldrand erreichte. Das Beiboot drängte in das dichte 

Unterholz hinein, bis es stoppte und auf dem Boden aufsetzte. 

»Kann sein, daß wir etwas Gestrüpp zur Seite schlagen müssen, 

wenn wir das Schiff verlassen wollen!« meinte Cooper. 

»Dann nichts wie raus!« meinte Josef Liebl. 

Ned Cooper erhob sich von seinem Pilotensitz. »Nicht ganz so 

schnell, Dr. Liebl. Ich bin dafür, daß sich meine Männer zuerst ein-

mal in der Umgebung umsehen, so daß wir abschätzen können, ob 

zumindest der Landeplatz sicher ist.«

Liebl hob die Augenbrauen. 

»Halten Sie das nicht für übertrieben, Mister Cooper?«

»Daß die Bewohner dieses Planeten über kein höheres technisches 

Wissen verfügen, heißt nicht gleichzeitig auch, daß sie uns nicht ge-

fährlich werden können«, gab Cooper zu bedenken. 

Liebl zuckte die Achseln. Der Deutsche wandte sich an Merrick. 

»Was denken Sie?«

»Ich könnte die Zeit nutzen, um mit Hilfe der Abtaster die Umge-

bung   auf   biologische   Besonderheiten,   gefährliche   Mikroben   oder 

dergleichen zu untersuchen.« Ein mattes Lächeln spielte um seine 

Lippen. »Dr. Liebl, wir sollten hier jeden den Job machen lassen, von 

dem er etwas versteht. Und was unsere Sicherheit angeht, so habe 

ich volles Vertrauen zu Feldwebel Cooper und seinen Maßnahmen.«

Cooper ordnete an, daß seine Leute volle Kampfausrüstung anleg-

ten,   einschließlich   Multifunktionskarabiner,   Handblaster   und 

Nachtsichtgerät. 

Mit Hilfe von mobilen Ortungssystemen konnten sie sich orientie-

ren. 

Sie wurden angewiesen, in Zweiergruppen die Gegend im Radius 

von zwei Kilometern um den Landeplatz des Beibootes nach even-

tuell vorhandenen Sicherheitsrisiken abzusuchen. 

Ned Cooper selbst wollte mit den Wissenschaftlern an Bord des 

Beibootes bleiben. 

Die ersten Raumsoldaten, die das Schiff verließen, mußten sich 

den Weg regelrecht freikämpfen, so dicht wuchs das Unterholz. So-

bald sie das Ausgangsschott passierten, befanden sie sich in einem 

Wald. 

Obwohl die Sonne immer höher stieg und ihr noch rotes Licht bald 

hier und da zwischen den Baumkronen hindurch blitzte, würde es 

unter dem Laubdach des Waldes wohl schätzungsweise noch ein bis 

zwei Stunden ziemlich dunkel bleiben. 

Die Raumsoldaten schwärmten in die Umgebung aus. 

Poul Gafflet wandte sich noch einmal zum Beiboot um, nachdem 

er zusammen mit seinem Begleiter schätzungsweise hundert Meter 

zurückgelegt hatte. Obwohl noch gar keine Maßnahmen zur Tar-

nung   und   zum   Versteck   der   Maschine   getroffen   worden   waren, 

konnte man das Gefährt kaum noch erkennen. Zu dicht war das Ge-

strüpp am Rande des Waldes. 

»Cooper hat ein ideales Versteck gefunden«, meinte Gafflet an sei-

nen Partner gerichtet, mit dem zusammen er eingeteilt war. Es han-

delte   sich   um   Mart   Siverts,   einen   erfahrenen   Raumsoldaten,   der 

schon Dutzende von Einsätzen dieser Art mitgemacht hatte, sowohl 

auf der FO I als auch auf anderen Schiffen. 

»In solchen Sachen macht unserem frischgebackenen Feldwebel 

keiner was vor«, mußte Siverts zugestehen. 

Er hielt den Multikarabiner mit beiden Händen und ließ den Blick 

durch die Baumwipfel schweifen. 

Schatten huschten dort lautlos von Baum zu Baum. Im Dämmer-

licht war nicht viel von ihnen zu erkennen. Aber der Nachtsichtmo-

dus ihrer Kampfhelme ließ die Soldaten mehr sehen. Es handelte 

sich um spinnenartige Kreaturen, deren Körper behaarten Knäueln 

von der Größe eines Fußballs ähnelten. Sie besaßen acht Beine und 

ließen sich an klebrigen Fäden von den Ästen herab. Allerdings wa-

ren sie auch in der Lage, die knorrigen Stämme emporzulaufen. In 

Astgabeln spannten sie vorzugsweise ihre Netze. 

Vögel schrien und zwitscherten aus dem Grün heraus. Hin und 

wieder wurden ganze Schwärme von ihnen aufgescheucht. 

Siverts und Gafflet kämpften sich weiter vorwärts. Sie gelangten in 

ein Gebiet, in dem der Bewuchs am Boden weniger stark war. Offen-

bar gelangte zu wenig Licht nach unten, um hier noch das Gedeihen 

einer üppigen Vegetation zu ermöglichen. Die Baumsorten änderten 

sich. Jene, deren Blätterdach diese Dunkelzone am Boden vor den 

Strahlen   der   aufgehenden   Sonne   weitgehend   abschirmte,   hatten 

schlanke, biegsame Stämme, die dreißig, vierzig Meter in die Höhe 

ragten. Schon bei geringem Wind gerieten die Kronen in Bewegung, 

was dazu führte, daß sie sich ineinander verhakten. Das begünstigte 

das Entstehen eines sehr dichten Blätterdachs, bei dem man auf den 

ersten Blick sogar vermuten konnte, daß es künstlichen Ursprungs 

war. 

Aber das war definitiv nicht der Fall, wie eine genauere Überprü-

fung mit den Sichtgeräten sehr schnell zeigte. 

»Wenigstens   herrschen   hier   angenehm   kühle   Temperaturen«, 

meinte Siverts. »Stell dir vor, wir würden uns in einem tropischen 

Regenwald und nicht in einer klimatisch gemäßigten Zone befinden 

…«

»Ich   habe   solche   Einsätze   mitgemacht«,   erwiderte   Poul   Gafflet. 

»Das ist kein Vergnügen.«

Sie setzten ihren Weg fort. Immer wieder sahen sie spinnenartige 

Wesen, die sich von den Baumkronen abseilten und anschließend 

über den Boden krabbelten. 

Gafflet wollte im ersten Moment auf sie schießen. Aber Siverts 

konnte ihn davon gerade noch abhalten. 

»Der   Energieblitz   ist   bestimmt   weithin   sichtbar!«   meinte   der 

Raumsoldat. »Außerdem glaube ich nicht, daß diese Riesenspinnen 

uns gefährlich werden …«

»Ich hoffe, da irrst du dich nicht!«

Die beiden Männer blieben stehen, als eine Gruppe dieser bepelz-

ten Arachnoiden auf sie zuschnellte. Die Riesenspinnen traten offen-

bar vorwiegend in Rudeln auf. 

Sie nahmen die Formation eines Halbkreises ein, der sich immer 

weiter zu schließen begann. 

In der Mitte bewegte sich etwas am Boden. 

Es handelte sich um ein sechsbeiniges Wesen, das einem irdischen 

Leguan ähnelte. Der Sechsbeiner hatte sich in der farblichen Zeich-

nung seiner schuppigen Haut vollkommen der Umgebung angepaßt 

und sich zusätzlich noch halb eingegraben. 

Die Spinnenartigen mußten sehr gute Augen haben, um ihn zu 

entdecken. Zunächst hatte der Sechsbeiner wohl gedacht, einfach 

nur in seinem Versteck verharren und abwarten zu müssen, bis die 

Gefahr vorüber war. 

Jetzt war ihm klar, daß er so nicht überleben konnte. 

Die Spinnenartigen wußten, wo er war. 

Innerhalb   von   wenigen   Augenblicken   hatten   die   Spinnen   den 

Sechsbeiner eingekreist. Mit den kleinen Hilfsbeinen, die diese Ru-

deljäger unmittelbar neben ihrem mit martialisch wirkenden Beiß-

werkzeugen ausgestatteten Schlund besaßen, hielten sie die Beute 

fest und rissen daran. Der Sechsbeiner wurde buchstäblich zerfetzt. 

Die spinnenartigen Rudeljäger zerteilten die Beute noch bei lebendi-

gem Leib. 

Das Ganze ging unglaublich schnell. 

Nach wenigen Augenblicken war alles vorbei. Die Spinnenartigen 

zogen   sich   an   ihren   Fäden   wieder   empor.   Sie   verschwanden   im 

dichten, dunkelgrünen Dach des Waldes. 


3. 

Etwa eine Stunde lang drangen Siverts und Gafflet in nordöstlicher 

Richtung vor. Die Sonne stieg höher. Hin und wieder gab es größere 

Lücken im Blätterdach, durch die ihre Strahlen den Boden erreich-

ten. Ansonsten herrschte im Wald überwiegend Halbdunkel, bis die 

beiden Raumsoldaten ein Gebiet erreichten, in dem lichtere Vegeta-

tion vorherrschend war: riesige, knorrige Bäume, die mehrere Dut-

zend Meter emporragten und dort gewaltige Kronen entfalteten. 

Die Kronen wurden von schmetterlingshaften Faltern umschwirrt, 

deren   Flügelspannweite   gut   einen   Meter   betrug.   Sie   traten   in 

Schwärmen von mehreren hundert Tieren auf und waren damit be-

schäftigt, Früchte von den Bäumen zu lösen, deren harte, etwa faust-

große Schalengehäuse dann wenig später zu Boden fielen. Das Ra-

scheln dieser Riesenfalter bildete einen einzigartigen, sehr charakte-

ristischen Klangteppich. 

»Dieser Planet wirkt auf mich beinahe paradiesisch«, meinte Mart 

Siverts. 

»Wart’s   ab,   Mart!«   erwiderte   Gafflet.   »Jedes   Paradies   hat   seine 

Schlange! Wir kennen sie nur noch nicht!«

»Mag sein. Aber bis jetzt bietet sich doch ein Bild der Harmonie. 

Fast wie auf alten Darstellungen des Gartens Eden. Die gewaltigen 

Falter, das durch die Baumkronen scheinende Licht der Sonne …«

Etwas traf Siverts am Kopf. Ein dumpfes Geräusch entstand. Die 

Anzeigen seines Helmdisplays verwackelten für einen kurzen Mo-

ment. 

Reflexartig wirbelte Mart Siverts zur Seite und riß die Mündung 

seines Multikarabiners empor. Er senkte die Waffe sofort wieder, als 

er erkannte, was diesen »Angriff« ausgelöst hatte. 

Etwa einen Meter vor ihm lag eine Fruchthülse, die ein davon-

schwirrender Falter offenbar fallengelassen hatte. 

Siverts atmete tief durch. 

»Du hattest recht, Poul.«

»Siehst du!«

»Hier gibt es nicht nur eine Schlange im Paradies, sondern sogar 

eine angriffslustige Luftwaffe, die Bombenangriffe durchführt!«

»Regel Nummer eins bei der Ausbildung von Raumsoldaten der 

Flotte: Vorsicht vor der planetaren Fauna und Flora!«

Siverts grinste. »Keine Ahnung, wo ich war, als das durchgenom-

men wurde!«

Etwa eine halbe Stunde später gelangten sie an einen Pfad, der 

sich als deutlich sichtbare Schneise durch den Wald zog. Es war un-

verkennbar, daß dieser Weg künstlich angelegt worden war und of-

fenbar auch regelmäßig benutzt wurde. Andernfalls hätte ihn die 

üppige Vegetation innerhalb weniger Monate vollkommen überwu-

chert. 

Poul Gafflet stellte mit Hilfe seines Ortungsgeräts fest, daß der 

Pfad in Richtung einer nahen Siedlung führte. 

»Vielleicht sollten wir uns mal ansehen, mit was für einer Spezies 

von Waldgeistern wir es zu tun haben!« meinte Gafflet. 

Aber Mart Siverts wies diesen Vorschlag entschieden zurück. 

»Cooper reißt uns die Ohren ab, wenn wir einfach seinen Befehl 

mißachten!«

»Mißachten? Davon kann doch keine Rede sein!«

»Cooper wird es aber so sehen. Und um ehrlich zu sein, gibt es nur 

einen, vor dem ich noch mehr Angst habe als vor diesem Bombenge-

schwader, das mich angegriffen hat!«

Gafflet machte eine wegwerfende Handbewegung. 

»War ja nur so ein Gedanke …«

Siverts und Gafflet folgten dem Pfad noch ein Stück und sahen 

sich eingehend um. 

Mit Hilfe eines Ortungsgerätes fand Gafflet ein Stück Metall. Es 

war beinahe völlig verrostet und lag unter Gestrüpp verborgen auf 

dem Boden. Siverts hob es auf. »Wofür hältst du das, Poul?«

Gafflet zuckte die breiten Schultern und nahm Siverts das Metall-

stück aus der Hand. »Vielleicht eine Spange oder so etwas.«

»Auf jeden Fall wissen wir nun, daß die Bewohner von Maxwells 

Stern IV die Metallverarbeitung kennen. Der chemischen Analyse 

nach handelt es sich um eine recht widerstandsfähige Stahllegie-

rung.«

»Also haben wir es nicht mit bronzezeitlichen Primitiven zu tun, 

sondern mit …«

»… Rittern in schillernder Rüstung?« unterbrach Siverts. 

»Na ja, sowas ähnliches.«

»Ich wette, Dr. Liebl könnte aus diesem Metallstück jetzt die ge-

samte Geschichte dieser Spezies rekonstruieren.«

»Vorausgesetzt, man ließe ihm dazu etwas Zeit. Zwei Tage etwa!«

Die beiden Männer lachten. 

Wenig später kehrten sie zum Versteck des Beibootes zurück. 

Sie hatten ihren Auftrag erfüllt und die Sicherheitslage im angege-

benen Radius überprüft – so wie die anderen an diesem Einsatz be-

teiligten Raumsoldaten ebenfalls. 

Siverts und Gafflet waren die letzten der insgesamt zehn Männer, 

die von ihrem Auftrag zurückkehrten. 

Professor Merrick hatte die Abtastung der Umgebung durch die 

Ortungssysteme des Beibootes inzwischen abgeschlossen. Die Aus-

wertung der dadurch entstandenen Datenfülle würde noch auf sich 

warten lassen. Aber ein paar wichtige Ergebnisse lagen bereits vor. 

So gab es in der Umgebung offenbar keinerlei größere fleischfres-

sende Spezies, die für die Terraner eventuell eine Gefahr bedeuten 

konnte. 

Inzwischen   befand   sich   der   Biologe   ebenso   wie   seine   Wissen-

schaftlerkollegen Atakura und Liebl im Freien. 

Merrick untersuchte mit einem mobilen Bioabtaster ein paar Stau-

den in unmittelbarer Nähe des Landeplatzes, die durch ihre mem-

branartigen, sehr großen Blätter auffielen, die sie wie Fächer aus-

breiten konnten. Offenbar hatten diese Pflanzen im Lauf ihrer Ent-

wicklung eine besondere Methode entwickelt, um das nur spärlich 

durch das Blätterdach dringende Sonnenlicht aufzufangen. 

Liebl und Atakura waren gerade damit beschäftigt, ein paar kleine 

Meßgeräte zu justieren. Ned Cooper stand in ihrer Nähe. 

Siverts und Gafflet meldeten sich bei Cooper von ihrem Erkun-

dungsgang zurück und übergaben ihm das Metallstück. 

Cooper betrachtete es und gab es anschließend an Liebl weiter. 

»Das dürfte mehr in Ihr Fachgebiet fallen, Dr. Liebl.«

Der Deutsche nickte und sah sich die vermeintliche Klammer in-

teressiert an. Dann unterzog er sie mit einem Meßgerät einer ge-

naueren Untersuchung. »Im Speicher meines Moduls befinden sich 

Drei-D-Aufnahmen von Milliarden archäologischer Fundstücke. So-

wohl von der Erde als auch von anderen Planeten. Mit Hilfe dieser 

Vergleichsdaten   kann   man   die   Funktion   eines   derartigen   Fund-

stücks sehr schnell bestimmen.«

Ned Cooper hob die Augenbrauen. 

»Und? Was ist es?«

Dr. Josef Liebl blickte angestrengt auf die Anzeige seines Meßge-

räts. 

»Eine  Gürtelschnalle.  Die Verarbeitung  geschah auf  einem  Pro-

duktionsniveau,   das   ungefähr   dem   des   irdischen   Spätmittelalters 

entspricht.«

Auf Siverts’ Gesicht zeigte sich ein leicht triumphierender Zug. Er 

wandte   sich   an   Gafflet.   »Lag   ich   ja   mit   meiner   archäologischen 

Schnellanalyse also gar nicht so weit daneben!« fand er. 

»Wovon sprechen Sie?« wunderte sich Liebl. 

»Na, als wir das Ding da fanden, sagte ich zu Poul, daß wir es in 

der nahen Siedlung vielleicht mit hochgerüsteten Rittern zu tun ha-

ben. War aber eher ein Spaß als ernst gemeint.«

Liebls ansonsten recht angespannt wirkende Gesichtszüge wurden 

jetzt etwas weicher. »Vielleicht ist Ihre Vermutung ja gar nicht so 

falsch. Allerdings ist keineswegs gesagt, daß eine Kultur, die Metall 

auf dem Standard des Spätmittelalters bearbeitet, auch in anderer 

Hinsicht auf dieser Stufe steht.« Er hob das Fundstück etwas an, 

hielt es in das zwischen den Baumwipfeln hindurchfallende Sonnen-

licht und fuhr schließlich fort: »Wo haben Sie dieses Objekt gefun-

den?«

»Wir sind auf einen breiten Pfad gestoßen. Beinahe eine Straße, die 

mitten durch  den Wald  führt. Sie läuft geradewegs auf eine der 

Siedlungen zu, die sich in der Nähe befinden.«

Ned Cooper wandte sich an die Wissenschaftler. »Ich schlage vor, 

daß Siverts und Gafflet uns zu diesem Pfad bringen und wir ihm 

einfach folgen.«

Liebl nickte. »Einverstanden«, erklärte er. »Es geht schließlich dar-

um, innerhalb kürzester Zeit möglichst viel an Informationen über 

diesen Planeten und seine Bewohner herauszufinden.«

Atakura und Merrick wirkten etwas indifferent, hatten aber selbst 

keinen Gegenvorschlag. 

»Dann werden wir so vorgehen«, ordnete Cooper an. 

*

Das Beiboot wurde verschlossen. Über eine Fernbedienung aktivier-

te Cooper einen leichten Prallschirm. 

Sobald irgend etwas diesen Prallschirm durchdrang, würde sich 

automatisch ein stärkerer Energieschirm aktivieren, dessen Berüh-

rung für jedes Lebewesen tödlich war. 

Gafflet und Siverts führten die Gruppe anschließend durch den 

Wald. 

Die aufsteigende Sonne blitzte ihnen immer wieder durch Lücken 

im Blätterdach grell entgegen. 

Auch ohne auf ihr mobiles Ortungs- und Navigationssystem zu-

rückgreifen zu müssen, vermochten die beiden Soldaten den Weg si-

cher zu finden. Sie hatten während ihrer Ausbildung gelernt, sich 

notfalls auch vollkommen ohne irgendwelche technischen Hilfsmit-

tel zu orientieren. 

Merrick war fasziniert von den Riesenfaltern und den spinnenarti-

gen Jägern, denen Siverts und Gafflet bereits begegnet waren. Ande-

re aus der Truppe berichteten, daß auch sie bei ihrem Erkundungs-

gang auf diese Spezies gestoßen waren. 

»Vergessen Sie nicht, daß wir uns bei dieser Mission wirklich auf 

das Wesentliche beschränken müssen, Professor«, wandte sich Josef 

Liebl an seinen Wissenschaftlerkollegen. 

Merrick seufzte hörbar. 

»Ich fürchte, diese interessante planetare Fauna gehört wohl nicht 

dazu!«

»Tut mir leid, Kollege!«

»Ich werde es schon verschmerzen«, meinte Merrick. »Allerdings 

dürfte die Wahrscheinlichkeit, daß wir noch einmal nach Maxwells 

Stern IV zurückkehren, ja wohl äußerst gering sein, oder?«

Bei dem Pfad angekommen, legte die Gruppe einen kleinen Halt 

ein. Liebl suchte nach weiteren Spuren, aber es fand sich nichts. In-

wiefern einige Bodenrillen auf den Gebrauch von Wagenrädern zu-

rückzuführen waren, konnte erst einmal dahingestellt bleiben. 

Die Gruppe setzte schließlich ihren Weg fort. 

Gafflet und Siverts gingen voran. Weitere Raumsoldaten aus Ned 

Coopers Truppe sicherten seitlich und hinten. 

Der Pfad stieg etwas an. 

Nach etwa zehn Minuten tauchten hinter einer Biegung sechs nur 

schemenhaft erkennbare Gestalten auf. Im ersten Moment hatte man 

sie kaum sehen können, da sie sich im Schatten der hohen Bäume 

befanden und die aufgehende Sonne noch nicht über die Wipfel ge-

stiegen war. 

Als sie näherkamen, waren Einzelheiten erkennbar. 

Sie trugen weite Gewänder, die wie Mönchskutten aussahen. Man-

che reichten bis zu den Knöcheln, andere nur bis zu den Knien, so 

daß grob gewebte Hosen unter dem Gewand hervorschauten. Farb-

lich waren verwaschene Grau- und Brauntöne vorherrschend. Um 

die Hüften trugen die Ankömmlinge Ledergürtel. 

»Sie scheinen humanoid zu sein«, äußerte Josef Liebl. »Außerdem 

sehe ich nirgends Waffen.«

Die   Gruppe   näherte   sich   unbeirrt.   Sie   hatte   offenbar   keinerlei 

Scheu vor den Terranern, die mit ihrer völlig andersgearteten Klei-

dung und Ausrüstung eigentlich sehr fremd auf sie wirken mußten. 

Als die Kuttenträger bis auf wenige Meter an die Terraner heran-

gekommen waren, blieben sie stehen. 

 Ihre   Kleidung   wirkt   tatsächlich   wie   aus   dem   Mittelalter!   ging   es Cooper durch den Kopf. Neben ihm stand Merrick, der die Anzeige 

seines Moduls zur Bioabtastung mit einem faszinierten Gesichtsaus-

druck ansah. 

»Sie tragen auch unter ihrer Kleidung keinerlei Waffen«, raunte 

der Biologe an Cooper gewandt. »Und außerdem … zumindest ihr 

Skelett gleicht dem eines Menschen! Bis auf den letzten Mittelhand-

knochen! Der Suprasensorabgleich ist unbestechlich!«

Der erste der Kuttenträger hob den Kopf. 

Endlich fiel etwas Licht unter die tief ins Gesicht gezogene Kapu-

ze. 

 Tatsächlich! Ein Mensch!  durchzuckte es Cooper. 

Der Kuttenträger schob die Kapuze zurück. Das Gesicht eines ha-

geren Mannes mit leicht angegrautem Haar kam zum Vorschein. 

Seine Augen leuchteten blau und bedachten den Feldwebel mit ei-

nem durchdringenden, prüfenden Blick. Auch die anderen einhei-

mischen Humanoiden legten jetzt ihre Kapuzen zurück. 

Drei der sechs Kuttenträger waren Frauen. Sie trugen langes Haar, 

das ihnen weit über die Schultern fiel. Ihre Gesichter waren feinge-

schnitten und sehr ebenmäßig. 

Die Männer trugen einen Pagenschnitt. Ihre Gesichter waren zwar 

markant, aber ebenfalls auffallend ebenmäßig. 

Der Mann, der als erster seine Kapuze gelüftet hatte, schien ihr 

Anführer zu sein. Er war zweifellos der älteste in der Gruppe. 

Cooper schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre, die anderen waren 

nicht älter als Anfang dreißig. 

Sie begannen untereinander in ihrer Sprache zu reden. Ein paar 

Sätze  waren  es  nur,  und  schon  schnappten  die  Translatoren  aus 

nogkscher  Produktion,   die   sämtliche   Teilnehmer  der  Mission   bei 

sich trugen, das Gesagte auf. 

»Wie sollen wir die Sternenabkömmlinge ansprechen?« fragte eine 

der Frauen an den Anführer gewandt. Dieser hob die Hand. 

Eine quasi universelle Geste der Beschwichtigung. 

»Wenn sie klug genug sind, um den Abgrund zwischen den Ster-

nen   zu   überwinden,   können   wir   darauf   vertrauen,   daß   sie   auch 

einen Weg finden werden, um mit uns zu kommunizieren.«

Offenbar wußten die Kuttenträger, daß es sich bei der Gruppe von 

Terranern um Sternfahrer handelte! 

Ned Cooper war ziemlich perplex. 

Nicht genug, daß dieser Planet offenbar von Menschen besiedelt 

wurde, was eigentlich völlig unmöglich war! 

Die Bewohner von Maxwells Stern IV waren offenbar auch noch 

an den Besuch fremder Astronauten gewöhnt. 

 Vielleicht erwarten sie ihn sogar!   überlegte Cooper im Hinblick auf 

die Tatsache, daß der Eiraumer der Oktos im Begriff war, den Plane-

ten anzufliegen, um hier vermutlich notzulanden. 

»Die nogkschen Translatoren sind schon etwas ganz Besonderes«, 

murmelte Josef Liebl. »Erstaunlich, wie schnell sie die Sprache der 

Planetarier analysiert haben!«

»Fast ein bißchen  zu schnell«, war Sei&iuml;chi Atakuras nüchter-

ner Kommentar. 

Irgendwie erschien dem Japaner die Szenerie, die sich vor ihm ab-

spielte, völlig irreal. Und doch blieb ihm nichts anderes übrig, als 

seinen fünf Sinnen zu trauen und das, was er sah und hörte, als ge-

geben hinzunehmen. 

Der Anführer der Gruppe von Einheimischen trat zwei Schritte auf 

die Terraner zu. 

Er deutete eine Art Verbeugung an und erklärte schließlich: »Mein 

Name ist Drago. Ihr müßt die Sternfahrer sein, deren Landung unser 

Astronom durch seine Fernrohre beobachtete.«

»Das ist richtig«, bestätigte Cooper. »Wir kommen von den Ster-

nen.«

»Wie ist dein Name?« fragte der Mann, der sich Drago genannt 

hatte. 

»Ich heiße Cooper.«

»Und was führt dich und deine Untergebenen nach Gartho?«

Der Translator übersetzte das Wort »Gartho« nicht. Offenbar han-

delte es sich um den einheimischen Eigennamen des Planeten. 

»Sie sind tatsächlich bis ins letzte Detail Menschen«, flüsterte Mer-

rick leise Cooper zu. »Die Organe sind am richtigen Platz. Es stimmt 

einfach alles!«

Es gab Fälle, in denen die Evolution offenbar unabhängig vonein-

ander annähernd den selben Weg gegangen war. Der ausgestorbene 

australische Beutelwolf war ein Beispiel dafür. Optisch war er nur 

durch   Fachleute   vom  gewöhnlichen  Wolf  zu  unterscheiden,  aber 

beide gehörten völlig verschiedenen Entwicklungslinien unter den 

Säugetieren   an,   so   daß   die   Verwandtschaft   zwischen   Wolf   und 

Mensch trotz gravierender Unterschiede im Körperbau viel größer 

war als die zwischen Wolf und Beutelwolf. 

Die Tel waren ein anderes Beispiel. Äußerlich glichen sie den Men-

schen, aber ihre Physiologie war vollkommen anders. So besaßen sie 

zwei   Herzen   und   zwei   unabhängig   voneinander   funktionierende 

Kreislaufsysteme. 

Was   die   Bewohner   von   Maxwells   Stern   IV   –   beziehungsweise 

»Gartho« – betraf, lag der Fall jedoch anders. 

Nach allen bisherigen Untersuchungen gab es kein Detail an ih-

nen, das sie von den Erdmenschen unterschied. 

 Es würde sicher interessant sein, genetisches Material der Garthoaner zu 

 untersuchen!   überlegte Cooper. Er trat noch einen weiteren Schritt 

auf Drago zu. 

»Wir kommen, um euch zu warnen. Aus dem Weltall droht eine 

große Gefahr für eure Welt«, sagte er. 

Drago hob die dunklen Augenbrauen. »Was ist das für eine Ge-

fahr, Cooper?« kam es aus dem Translator heraus, während der An-

führer der Garthoaner in seiner eigenen Sprache redete. 

»Ich möchte das gerne mit dem Herrscher von Gartho besprechen 

– oder zumindest mit dem Herrscher dieses Landstrichs oder dieser 

Nation.«

»Wir haben keine Herrscher.«

»Ihr lebt in völliger Anarchie? Wir haben aus dem Weltraum eure 

Städte   gesehen.   Außerdem   die   sorgfältig   parzellierten   Felder.   Ir-

gendeine Instanz muß doch diese Ordnung erhalten! Ein Staat oder 

eine andere Form der Organisation.«

Cooper wirkte etwas ratlos. 

Eine   funktionierende   Staatsorganisation   ohne   straffe   Hierarchie 

und klar abgegrenzte Kompetenzen konnte er sich nach seinen Jah-

ren in der terranischen Flotte nicht mehr vorstellen. 

Die Garthoaner schienen dies jedoch völlig anders zu sehen. 

»Wir haben schon seit langem weder Herrscher noch Staaten oder 

andere Organisationsformen, in denen Herrscher eine Funktion hät-

ten. Auf Gartho sind alle Bewohner gleichberechtigt.«

»Aber wer trifft dann die Entscheidungen?« fragte Cooper. 

Drago lächelte mild. »Wenn ihr euch länger auf unserer Welt auf-

halten solltet, werdet ihr feststellen, daß wir trotz alledem eine ge-

wisse Ordnung haben. Du hast eine Gefahr aus dem Weltraum er-

wähnt,   die   du   mit   jemandem   besprechen   möchtest.   Ich   bin   der 

oberste Verwalter von Gartho und wäre sicher ein geeigneter Ge-

sprächspartner für dich!«

»Gewiß«, erwiderte Cooper. 

Der Zufall, daß die Gruppe von Terranern bereits kurz nach ihrer 

Landung auf den  obersten Verwalter von Gartho traf, erschien Cooper 

als auffällig genug, um mißtrauisch zu sein. 

Andererseits verlief die Begegnung mit den Garthoanern bisher ja 

recht freundschaftlich, so daß keinerlei Anlaß bestand, dieses Miß-

trauen nach außen zu kehren. 

»Wir beobachten den Weltraum sehr intensiv und sind mit vielen 

Gefahren durchaus vertraut, die von dort drohen«, sagte Drago. 

Die Gelassenheit seines Gegenübers überraschte Cooper. 

Drago   schien   es   gar   nicht   eilig   zu  haben,   endlich   zu   erfahren, 

worin die Gefahr eigentlich bestand, die Gartho drohte. 

 Kulturell oder religiös bedingte Schicksalsergebenheit?   fragte sich der 

Feldwebel. Schließlich hatte es ja während des irdischen Mittelalters 

auch eine jahrhundertelange Erwartung des Weltenendes und des 

jüngsten Tages gegeben, die sich lähmend auf die kulturelle und 

wissenschaftliche   Entwicklung   ausgewirkt   hatte.   Möglicherweise 

lag hier ein ähnliches Phänomen vor. 

Aus der Sicht dieser Menschen war eine größtmögliche Gelassen-

heit gegenüber Katastrophen aus dem Kosmos ausgesprochen sinn-

voll. 

Schließlich besaßen die Garthoaner mit ihrer primitiven Technik 

keinerlei Mittel, um abstürzenden Meteoriten oder raumfahrenden 

Besuchern zu begegnen. 

Das waren Dinge, die sie einfach hinzunehmen hatten wie das 

Wetter. 

»Ich schlage vor, daß ihr uns auf die Burg begleitet«, sagte Drago. 

»Die Burg?« echote Cooper. 

»Sie liegt ganz in der Nähe, nur einen kurzen Fußmarsch von hier 

entfernt. Dort können wir uns ausführlich über alles unterhalten.«

Cooper nickte. »Gut, einverstanden.«

»Dann folgt uns.«

Drago machte zu seinen Begleitern ein Zeichen. Sie drehten sich 

um und gingen den Pfad zurück, auf dem sie gekommen waren. 

»Fast könnte man glauben, daß sie extra unseretwegen hier aufge-

taucht sind«, raunte Poul Gafflet an Mart Siverts gerichtet. 

Die Terraner folgten den Garthoanern. 

Der Pfad wurde mit der Zeit breiter und glich immer mehr einer 

regelrechten Straße. 

Nach kurzer Zeit tauchten die Zinnen einer massiven Burg auf. 

Wuchtig erhoben sich ihre grauen Mauern in den Himmel. 

»Wenn ihr keinerlei Staaten mehr kennt, so besteht doch eigentlich 

auch keine Notwendigkeit, Burgen zu bauen«, wandte sich Dr. Josef 

Liebl an Drago. 

»Oh, da irrst du«, behauptete der Garthoaner. »Es ist notwendig, 

ständig gegen den Angriff von Feinden gewappnet zu sein. Darum 

dieser große Festungsbau. Wir können mit Stolz behaupten, daß die-

se Burg niemals in ihrer gesamten Geschichte erobert wurde.«

»Habt ihr euch auch schon gegen Besucher aus dem All verteidi-

gen müssen?« hakte Cooper nach. 

Drago wandte den Kopf in Richtung des Feldwebels. 

Der Garthoaner zögerte mit der Antwort. 

»Warum sprichst du im Augenblick unserer ersten Begegnung von 

etwas so unseligem wie dem Krieg, Fremder?« fragte er schließlich. 

»Entspricht das eurer Tradition?«

»Nicht unbedingt«, wich Cooper aus. 

»Wir sind ein friedliebendes Volk, aber im Fall eines Angriffs – 

ganz gleich von wem er auch ausgehen mag – wissen wir uns sehr 

wohl zu verteidigen.«

»Ihr tragt keinerlei Waffen«, stellte Cooper fest. 

Drago wirkte amüsiert. Er wechselte einen kurzen Blick mit einer 

der Frauen, in deren makellos schönem Gesicht ebenfalls ein leicht 

spöttischer Zug stand. 

»Die wirksamste Waffe schlechthin ist der Geist«, stellte Drago 

schließlich fest. 

»Ich persönlich kann mich an so manche Situation erinnern, in der 

ich   mich   ungern   allein   auf   meinen   Geist   verlassen   hätte!«   gab 

Cooper zurück. 

»Das ist alles eine Sache des Standpunktes«, erwiderte Drago. »Für 

uns ist Vervollkommnung des Geistes das größte Ziel unserer Exis-

tenz. Aber wenn ihr länger auf Gartho weilt, werdet ihr darüber si-

cher noch das eine oder andere erfahren …«

 Mystisches Geschwafel, dachte Ned Cooper. Vor allem würde ihnen 

auch ein noch so vollkommener Geist nichts gegen die aggressiven 

und skrupellosen Oktos nutzen, die in kaum zwei Tagen auf Gartho 

notlanden würden. 

Die Gruppe erreichte das Burgtor. Hinter den Mauern schien bun-

tes Treiben zu herrschen. Musik und Stimmengewirr drangen zu 

den Ankömmlingen hinüber. Weder beim Tor noch auf den dar-

überliegenden Wehrgängen war auch nur ein einziger Wächter aus-

zumachen, was Cooper verwunderte.  Irgendwas stimmt  hier  nicht! 

durchzuckte es ihn. 

Bislang waren es nur schwer faßbare Einzelheiten, die ihn stutzen 

ließen. Kleine Mosaiksteine, die einfach nicht in das Gesamtbild hin-

einpassen wollten. 

Sie passierten das Tor und gelangten in die von der äußeren Ring-

mauer geschützte Vorburg. Hier befanden sich zahlreiche Hütten 

und   Häuser.   Händler   und   Gaukler   waren   zu   sehen.   Musikanten 

spielten auf und Artisten führten kleinere Kunststücke vor. Stim-

mengewirr herrschte an den Ständen, wo offenbar die Bauern der 

Umgebung ihre landwirtschaftlichen Erzeugnisse feilboten. Früchte, 

Grünzeug,   Getreide,   durch   unbekannte   Konservierungstechniken 

haltbar gemachtes Fleisch und teilweise auch lebende Tiere. In Käfi-

gen wurden fledermausartige Kreaturen gefangengehalten. 

Poul Gafflet erkundigte sich bei einer der Frauen in Dragos Beglei-

tung, ob diese Tiere ebenfalls dem Verzehr dienten. Die junge Frau 

lachte. 

Sie vollführte eine Geste, bei der die rechte Hand quer über das 

Gesicht geführt wurde. Gafflet nahm an, daß diese Handbewegung 

ein Signal der Verneinung war. 

»Das  sind  Makangrus«,  sagte  sie.  »Sie  sind  sehr  gelehrig.  Man 

kann sie sehr gut zur Jagd abrichten oder ihnen beibringen, Bot-

schaften zuverlässig zu überbringen.«

Je weiter sie sich durch die Menge drängten, desto mehr fiel auch 

Gafflet das völlige Fehlen von hinfälligen, alten oder häßlich defor-

mierten Menschen auf. Es gab einige Kinder, die zwischen den Er-

wachsenen ausgelassen herumtollten oder mit den geflügelten Affen 

spielten, die sich viele Garthoaner als Haustiere hielten. 

Aber nirgends konnte man jemanden sehen, der wesentlich älter 

als vierzig Jahre war. Die junge Frau, mit der Gafflet gesprochen 

hatte, war ihm jetzt bereits ein paar Schritte voraus. 

Drago ging der Gruppe voran. Sein Ziel war es offenbar, die Terra-

ner hinter die innere Ringmauer auf den deutlich höher gelegenen 

Hauptburghof zu führen. 

Gafflet machte ein paar schnelle Schritte und holte sie wieder ein. 

»Du hast mir deinen Namen noch nicht gesagt.«

Sie sah ihn mit ihren dunkelblauen Augen nachdenklich an. Ein 

hintergründiges Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. 

»Du mir auch noch nicht den deinen«, erwiderte sie. 

»Ich heiße Gafflet. Poul Gafflet.«

»Wie denn nun? Poul oder Gafflet?«

»Beides.«

»Das ist eigenartig. Bei uns ist nur üblich, einen Namen zu tragen, 

Poul Gafflet.«

»Es genügt, wenn du mich Poul nennst. Das ist mein Vorname. 

Damit reden wir uns an, wenn wir uns besser kennen.«

In ihren Augen blitzte es. 

»Dann werde ich dich Gafflet nennen, denn wie du zugeben mußt, 

kennen wir uns erst seit kurzem.«

»Na ja …«

 Eins zu null für dich, Garthoanerin!  schoß es Gafflet durch den Kopf. 

»Mich nennt man Tuaree«, sagte sie. 

Sie gingen weiter. 

Einer der geflügelten Affen sorgte in etwa einem Dutzend Metern 

Entfernung für einen Tumult. 

Das Tier hatte einen Korb mit Früchten von einem Stand herunter-

gerissen. Unter den Garthoanern entstand ein Auflauf. Der geflügel-

te Affe geriet offenbar in Panik. Mit den lederhäutigen Flügeln flat-

terte er verzweifelt herum, bis es ihm gelang, sich emporzuschwin-

gen. Der Standbesitzer schleuderte ärgerlich eine Frucht nach ihm. 

»Beantworte mir noch eine Frage, Tuaree!« forderte Gafflet. 

»Was willst du wissen?«

»Gibt es bei euch niemanden, der alt oder gebrechlich ist?«

Tuaree sah Gafflet mit großen Augen an. 

Auf ihrer sonst vollkommen glatten Stirn bildete sich eine kleine 

Furche. 

»Ich glaube, ich verstehe nicht richtig, was du meinst«, erklärte sie. 

Gafflet atmete tief durch. »Muß wohl ein Problem des Translator-

systems sein«, murmelte er. 

*

Die Gruppe passierte schließlich das Tor durch die innere Ringmau-

er der Burg. 

Drago ging der Gruppe voran. 

Ein Mann in einem grauen Leinengewand kam auf ihn zu und 

sprach mit ihm, ohne daß irgendeiner der Terraner davon etwas 

mitbekommen konnte. 

Cooper sah sich im inneren Burghof um. Sein Blick schweifte über 

die   herrschaftlichen   Gebäude   mit   den   verwinkelten   Erkern   und 

hochaufragenden Zinnen. 

Auch   hier   waren   keinerlei   Wächter   zu   sehen.   Weder   auf   den 

Wachtürmen noch hinter den Brustwehren. 

Ned Cooper hatte auf diesen Punkt besonders geachtet. Aber bis-

lang hatte er während ihres Weges durch die äußeren Bereiche der 

Burg nirgends jemanden gesehen, der wie ein Soldat ausgesehen 

oder auch nur eine Waffe getragen hätte. 

Der Haupthof der Burg war auf einem künstlich aufgeworfenen 

Hügel errichtet worden. Wenn die äußere Ringmauer durch eventu-

elle Eroberer genommen worden war, konnte man sich hinter der 

inneren Mauer verschanzen. 

Allerdings fragte sich Cooper nicht zum ersten Mal, wer eigentlich 

im Ernstfall die Verteidigung übernehmen würde. 

»Dies scheint ein Mittelalter ohne Ritter zu sein«, wandte sich der 

Feldwebel an Josef Liebl. »Was sagen Sie dazu? Ich habe in der ge-

samten Burg bisher nicht einen einzigen Waffenträger gesehen!«

»Das ist mir auch aufgefallen«, nickte der Wissenschaftler. »Wenn 

es  sich  tatsächlich  um  eine  radikal-egalitäre  Gesellschaft  handelt, 

wie dieser Drago behauptet hat, dann muß sie hochkomplex sein 

und funktioniert vermutlich aufgrund eines tiefverankerten Werte-

kodex. Anders kann ich mir das nicht vorstellen.«

»Ich kann mir eine derartige Gesellschaft überhaupt nicht vorstel-

len«, gab Ned Cooper etwas gallig zurück. 

»Aber Sie sehen doch, daß unter der Garthoanern ganz offensicht-

lich nicht das blanke Chaos ausgebrochen ist, nur weil sie keine mili-

tärischhierarchischen Herrschaftsstrukturen etabliert haben!«

»Es gibt hier so manches, was mir ziemlich irreal erscheint!« erwi-

derte Cooper. 

»Archaische Stammesgesellschaften auf der Erde haben über Zeit-

alter hinweg so funktioniert«, erläuterte Liebl. »Es gab in der Regel 

keine Autorität oberhalb des Sippenoberhauptes, sondern nur einen 

gemeinsamen   Kult   und   gemeinsame   Überlieferungen,   die   den 

Stamm zusammenhielten.«

»Warten wir ab, was es bei den Garthoanern ist«, mischte sich 

Sei&iuml;chi Atakura in das Gespräch ein. 

Drago   kam   in   Begleitung   eines   weiteren   Garthoaners   auf   Ned 

Cooper zu. 

Der Fremde im grauen Leinengewand blieb in der Nähe des Man-

nes, der sich selbst als obersten Verwalter von Gartho bezeichnet 

hatte. 

Er trug eine Kette um den Hals, an der ein etwa handgroßes, mes-

singfarbenes Amulett hing. 

»Dies ist Hengi, mein Stellvertreter. Falls es irgendwelche Wün-

sche geben sollte, so könnt ihr sie ihm ebenso mitteilen wie mir!«

»Danke«, sagte Ned Cooper höflich. 

»Es steht euch frei, euch innerhalb der Burg umzusehen. Später 

wird ein großes Festmahl stattfinden, zu dem ihr herzlich eingela-

den seid. Vielleicht ergibt sich dann die Gelegenheit, sich eingehend 

zu unterhalten. Wie ich schon einmal erwähnte, sind wir sehr daran 

interessiert, eure Sichtweise der Dinge kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits«, sagte Cooper. 

»Beim zwölften Schlag der großen Glocke findet euch bitte wieder 

hier ein. Danach beginnt das Fest.«

Die   Ruhe,   die   Drago   geradezu   zur   Schau   stellte,   war   für   Ned 

Cooper nur schwer erträglich. 

Er mußte sich zusammenreißen, um die Form zu waren. 

Eine furchtbare Gefahr näherte sich dieser Welt, aber ihren angeb-

lichen obersten Verwalter schien das nicht sonderlich aufzuregen. 

Es war nicht zu fassen! 


4. 

Maxwell   lehnte   sich   im   Kommandantensitz   der   FO   I   zurück.   Er 

schlug die Beine übereinander. In der Rechten hielt er einen Becher 

mit Kaffee. 

Auf dem großen Sichtschirm im Leitstand des terranischen For-

schungsschiffes war die blaugrüne Kugel von Planet IV zu sehen. 

»Was macht das Okto-Schiff?« wandte sich der Kommandant der 

FO I an Alberto Kitta, den diensthabenden Funker. 

»Bewegt sich immer noch im Schleichflug auf Planet IV zu«, mel-

dete Kitta. »Die Geschwindigkeit hat sich allerdings geringfügig er-

höht.«

»Worauf führen Sie das zurück?« fragte Maxwell. 

»Vielleicht haben sie es geschafft, ihre Systeme wieder etwas bes-

ser auf Vordermann zu bringen.«

»Ich bezweifle, daß das noch möglich ist«, mischte sich Henroy in 

das Gespräch ein. »Ich schätze eher, daß sie jetzt die letzten Energie-

reserven einspeisen und hoffen, damit genug Schwung zu bekom-

men, um Planet IV zu erreichen.«

Maxwell nickte langsam. »Das wird es sein«, murmelte er. 

An der Konsole des Kommandanten wurde eine Anzeige aktiviert. 

Ned Cooper meldete sich über Vipho. Sein Gesicht erschien auf ei-

nem kleinen Nebenbildschirm. 

»Freut mich, Sie wohlauf zu sehen, Mister Cooper«, sagte Max-

well. 

Cooper   grinste.   »Ganz   meinerseits,   Sir.   Wir   haben   inzwischen 

Kontakt mit den Einheimischen aufgenommen. Ich werde einiges an 

Datenmaterial überspielen, das Sie erstaunen wird!«

»Bin gespannt!«

Cooper gab anschließend noch einen knappen Bericht über das, 

was den Terranern bislang auf der Oberfläche von Maxwells Stern 

IV widerfahren war. »Der Planet wird von den Menschen hier übri-

gens Gartho genannt«, erklärte er. 

Maxwell runzelte die Stirn. »Menschen?« echote er. 

»Ich meinte natürlich Garthoaner«, korrigierte sich Cooper. »Aber 

physiologisch  gesehen   gibt  es  erstaunlicherweise   keinerlei   Unter-

schiede zwischen ihnen und uns.«

Maxwell runzelte die Stirn. »Eine parallele Evolution?«

»Da dürfen Sie mich nicht fragen, wenn die Sache selbst für einen 

Biologen wie Merrick ein Rätsel ist!« erwiderte Cooper. »Die Bioab-

tastung spricht jedenfalls eine eindeutige Sprache.«

»Gibt es Hinweise darauf, daß die Oktos auf Gartho so etwas wie 

eine Basis besitzen?«

»Nein, Sir. Wir sind vom obersten Verwalter zu einem Festmahl 

eingeladen worden. Vielleicht ergibt sich da die Gelegenheit, etwas 

engere und vertrauensvollere Kontakte zu knüpfen.«

Maxwell tickte ungeduldig mit den Fingern auf dem Handlauf des 

Kommandantensitzes. 

»Ihre Bemühungen in allen Ehren, Mister Cooper. Ich fürchte nur, 

daß Sie nicht die Zeit bekommen werden, um sich langsam und di-

plomatisch an Ihre Gastgeber heranzutasten!«

»Sagen   Sie   bloß,   dieses   Okto-Schiff   hat   plötzlich   die   Fahrt   be-

schleunigt«, befürchtete Cooper. 

»Bis jetzt nur unwesentlich. Trotzdem …«

»Ich habe versucht, die Garthoaner zu warnen«, erklärte Cooper. 

»Bislang scheinen sie auf diesem Ohr allerdings ziemlich taub zu 

sein. Es scheint sie nichts wirklich aus ihrer schon provozierend zur 

Schau gestellten Gelassenheit herausreißen zu können!«

»Wer weiß«, murmelte Maxwell. »Wenn die Oktos erst bei ihnen 

auftauchen, wird sich die Einstellung der Planetarier sehr bald än-

dern.«

»Ich hoffe nicht, daß sie das blutig bezahlen müssen!«

»Vergessen Sie nicht, daß ebensogut die Möglichkeit besteht, daß 

die Garthoaner im Umgang mit den Oktos vertraut und vielleicht 

sogar ihre Verbündeten sind.«

»Sicher, Sir«, gestand Cooper zu. 

»Bedenken Sie, daß die Bewohner von Planet IV Ihren Schilderun-

gen nach keine Hybridspezies darstellen«, fuhr Maxwell fort. 

»Worauf wollen Sie hinaus Sir?«

»Darauf, daß die Oktos mit den Garthoanern vielleicht aus irgend-

einem uns nicht bekannten Grund anders umgehen als mit den be-

mitleidenswerten Geschöpfen, die Forakers Gruppe in den Vivisek-

tionsräumen fand.«

Ned Coopers Gesicht wirkte nachdenklich. 

»Vielleicht bekommen wir auf diesem Festgelage Informationen.«

»Wir bleiben in Verbindung.«

»Ja, Sir!« Der Kontakt wurde unterbrochen. Wenig später meldete 

sich Svenson von der Funk-Z. Ned Cooper hatte einen Datensatz 

überspielt, der unter anderem Helmkamerabilder der an der Missi-

on beteiligten Männer enthielt, so daß sich Maxwell und die Mann-

schaft der FO I ein Bild von den Verhältnissen auf Gartho machen 

konnten. 

»Eine äußerlich vollkommen menschlich aussehende Spezies – das 

ist schon sehr erstaunlich«, meinte Henroy. 

»Den Daten nach  sind es Menschen«, korrigierte Maxwell. »Abso-

lute Sicherheit haben wir natürlich erst, wenn wir genetisches Mate-

rial   gesichert   und   untersucht   haben.   Aber  im   Gegensatz   zu   den 

ebenfalls sehr menschenähnlichen Tel gibt es zwischen uns und den 

Bewohnern von Planet IV tatsächlich keinerlei feststellbare physiolo-

gische Unterschiede.«

Er trank den Rest seines Kaffees aus. Während des Gesprächs mit 

Ned   Cooper   war  das   Automatengebräu   kalt   geworden.   Maxwell 

verzog das Gesicht. 

Alberto Kitta meldete sich zu Wort. 

»Ich verzeichne eigenartige Schwankungen in den Energiesignatu-

ren, die wir von dem Okto-Schiff aufzeichnen können«, erklärte er. 

»Haben Sie eine Hypothese?« fragte Maxwell. 

»Nein, bislang kann ich mir keinen Reim darauf machen. Aber ir-

gend etwas geht da vor sich …«

*

Die Mitglieder der Garthoexpedition nutzten die Zeit, um sich auf 

der Burg gründlich umzusehen und das bunte Leben innerhalb der 

mächtigen Mauern zu genießen. 

Sie operierten dabei stets in kleineren Gruppen zu je drei oder vier 

Mann. Ned Cooper hatte strengste Anweisung gegeben, daß keiner 

der Männer allein unterwegs sein durfte. 

Cooper und Liebl hätten Drago in dieser Zeit gerne noch weitere 

Fragen   gestellt.   Aber   der   oberste   Verwalter   war   offenbar   unab-

kömmlich. Statt dessen begleitete der recht schweigsame Stellvertre-

ter Hengi die Terraner. 

Von ihm erfuhren Cooper und seine Leute kaum etwas, durch das 

sie die Kultur der Garthoaner tatsächlich besser hätten verstehen 

können. 

Nach dem zwölften Schlag der großen Glocke – was etwa dem frü-

hen Nachmittag entsprach – trafen sie nacheinander im oberen Bur-

ghof ein. 

Sie wurden von Drago erwartet, der sie mit einer Schar von Beglei-

tern – sowohl Männern als auch Frauen – empfing. 

Dr. Liebl hatte inzwischen herausgefunden, daß die Garthoaner 

den Tag in unterschiedlich große Intervalle einteilten, deren Beginn 

jeweils  mit   einer  bestimmten  Anzahl  von  Glockenschlägen  ange-

zeigt wurde. 

Liebl hatte zunächst angenommen, daß sich die Folge dieser Inter-

valle   täglich   wiederholte.   Aber   nach   eingehender   Befragung   des 

Glockenwärters hatte er herausgefunden, daß dem keineswegs so 

war. Vielmehr wechselte die Länge der einzelnen Intervalle von ei-

nem Glockenschlag zum anderen in einer komplizierten, mathema-

tisch exakt berechneten Folge, die über ein ganzes Planetenjahr ging. 

Dahinter schien irgendeine spirituelle Bedeutung zu stecken, die 

Liebl noch unbedingt näher erforschen wollte. 

Er hatte sich mit seinen Erkenntnissen an Dr. Sei&iuml;chi Ataku-

ra gewandt und den Physiker daraufhin befragt, inwiefern irgend-

welche   astronomischen   Eigenschaften   des   Planetensystems   von 

Maxwells Stern mit der Abfolge der Zeitintervalle in Zusammen-

hang standen. 

Den gegenwärtig vorhandenen Daten nach gab es einen derartigen 

Zusammenhang allerdings nicht. 

Statt dessen fand Atakura eine andere Gesetzmäßigkeit heraus. 

Die Dauer der Intervalle orientierte sich offenbar an der Ziffernfol-

ge der Zahl Pi. 

»Ehrlich gesagt wundert es mich, daß eine Kultur mit einer derart 

komplexen und trotzdem mathematisch exakten Zeiteinteilung kei-

ne höhere technische Zivilisation aufbauen konnte«, gab er Liebl ge-

genüber seiner Verwunderung Ausdruck. 

Nachdem die beiden Wissenschaftler als letzte den Treffpunkt auf 

dem inneren Burghof erreicht hatten, sprachen sie Drago darauf an. 

Ein mildes Lächeln glitt über die sehr entspannt und gleichmütig 

wirkenden Züge des obersten Verwalters von Gartho. 

»Auch wenn das bunte Treiben, dessen Zeuge ihr geworden seid, 

vielleicht einen anderen Eindruck vermittelt hat, so sind die Bewoh-

ner Garthos ein Volk, das sehr stark nach innen gerichtet ist. Wir 

sind geistig und spirituell orientiert. Nicht auf die Welt der sichtba-

ren Dinge hin ist der Blick eines Garthoaners gerichtet, sondern nach 

innen. In die Tiefe der Seele und in die Klarheit der Abstraktion. Wir 

vertrauen der Kraft des reinen Gedankens, die alles zu durchdrin-

gen und jede Distanz zu überwinden vermag. Viel besser im übri-

gen als es mit Raumschiffen oder dergleichen Hilfsmitteln je mög-

lich wäre.«

»Auf unserer eigenen  Heimatwelt  gab es in der Vergangenheit 

ebenfalls Strömungen, die diesen Weg der ausschließlich geistigen 

Suche nach Erkenntnis bevorzugten«, erwiderte Liebl. »Die antiken 

griechischen   Philosophen   zum   Beispiel   suchten   die   Erkenntnis 

durch die zwingende Kraft gedanklicher Logik.«

»So ist um euretwillen zu hoffen, daß ihr eines Tages auf diesen 

Weg zurückkehrt«, erwiderte Drago. Sein Tonfall war zwar freund-

lich, gleichzeitig aber auch von einem Gefühl kultureller Überlegen-

heit gekennzeichnet. Ned Cooper, der in der Nähe stand und dem 

Gespräch zugehört hatte, war sich nicht sicher, wie viel von diesem 

Eindruck auf das Konto des Translatorsystems ging. Trotzdem be-

eindruckte ihn die Sicherheit, die Drago ausstrahlte.  Er spricht und 

 handelt wie jemand, der sich seiner Überlegenheit bewußt ist, überlegte 

der   Feldwebel.  Ein   unerschütterlicher   Glaube   an   die   eigene   Stärke 

 scheint sein Bewußtsein zu durchdringen. Ist das wirklich alles nur Selbst-

 überschätzung? 

»Folgt mir, meine Gäste!« rief Drago. »Lernt die Gastfreundschaft 

unserer Burg kennen. Wie ich bereits mehrfach betont habe, sind wir 

immer sehr begierig, uns mit Fremden geistig auszutauschen!«

»Ich  möchte  dich ungern  an  die Gefahr erinnern,  die  aus dem 

Weltraum zu euch kommt«, sagte Cooper. »Ein Raumschiff mit ei-

ner skrupellosen Besatzung ist auf dem Weg hierher. Wir haben ge-

sehen, was sie auf anderen Welten mit den Einheimischen getan ha-

ben. Es war grauenhaft!«

Dragos Gesicht zeigte jetzt einen Ausdruck freundlichen Amüse-

ments. 

»Wir werden über alles sprechen, was euch auf dem Herzen liegt«, 

versicherte er. 

Hengi trat neben Drago und raunte ihm etwas zu. Laut genug, um 

vom Translatorsystem noch erfaßt zu werden. »Diese Fremden erin-

nern mich immer mehr an unser eigenes Volk«, sagte er. »So wie es 

früher war … stets dem Hier und Jetzt verpflichtet, immer in den Er-

fordernissen des Augenblicks gefangen …«

Drago senkte leicht den Kopf. Eine Geste der Zustimmung, wie 

Ned Cooper annahm. 

»Furchtsame Geister. Wie unsere Ahnen.«

*

Drago führte die Terraner in das Hauptgebäude. 

Die Raumsoldaten hatten längst ihre Kampfhelme geöffnet oder 

trugen sie am Gürtel. Die Multikarabiner hingen ihnen an Tragrie-

men über der Schulter und so manch einer von ihnen verwünschte 

die Ausrüstung, die zu tragen an diesem friedlichen Ort vollkom-

men sinnlos erschien. 

Die Terraner wurden in einen großen, festlich ausgeschmückten 

Saal geführt. Fahnen hingen von der Decke herab. 

Sie waren mit sehr komplizierten Stickereien versehen, verschnör-

kelten Symbolen, die sich in mehr oder weniger regelmäßigen Ab-

ständen wiederholten. 

 Vielleicht eine Schrift, dachte Cooper. 

Fackeln leuchteten flackernd an den Wänden. Außerdem gab es 

Öllampen auf den langen Tafeln, die festlich gedeckt waren. Aroma-

tische Gerüche erfüllten den Raum. 

Sei&iuml;chi Atakura konnte es nicht lassen, eins seiner Meßgerä-

te im aktiven Modus zu belassen. 

»Die chemische Zusammensetzung dieser Aromastoffe ist dem ir-

dischen Weihrauch ähnlich«, erklärte er schließlich an Dr. Liebl ge-

richtet. Er reichte anschließend das Modul, mit dem er die Meßdaten 

aufgezeichnet hatte, an Professor Merrick weiter. »Vielleicht werfen 

Sie mal einen Blick darauf. Als Biologe können Sie besser beurteilen, 

ob die Substanzen, die hier in der Atemluft herumschwirren, in ir-

gendeiner Form gesundheitsschädlich sind. Ich verlasse mich da un-

gern allein auf das Urteil des Auswertungsprogramms.« Professor 

Merrick nahm das Modul an sich, warf einen Blick auf die Anzeige 

und schüttelte anschließend den Kopf. 

»Keinerlei Gefahr«, bestätigte er. 

Wahre Berge von Fleisch unbekannter Herkunft befanden sich auf 

den großen, aus dunklem Holz bestehenden Platten, die im Abstand 

von zwei Metern auf den Tafeln zu finden waren. 

Dazwischen waren Schalen mit Früchten und Gemüsen zu sehen. 

Außerdem   kleinere   Teller   mit   Dingen,   von   denen   die   Terraner 

nicht einmal zu vermuten wagten, woraus sie bestanden. 

»Riecht nicht mal schlecht«, kommentierte der Professor. Er wand-

te sich Sei&iuml;chi Atakura zu. »Aber bevor ich auch nur einen Bis-

sen davon herunterbekomme, möchte ich, daß Sie mir eine zumin-

dest grobe chemische Analyse liefern.«

»Selbstverständlich!«

Den Terranern wurden Plätze zugewiesen. 

Ned Cooper und Josef Liebl hatten die Ehre, rechts und links von 

Drago plaziert zu werden. Atakura und Merrick saßen in der Nähe. 

Der   Raum   füllte   sich   mit   den   garthoanischen   Teilnehmern   des 

Festmahls. Stimmengewirr erfüllte alsbald den Saal. 

Getränke wurden eingeschenkt. 

Der chemischen Schnellanalyse nach handelte es sich um mineral-

haltiges Wasser. 

Poul Gafflet, der zusammen mit Mart Siverts und einigen anderen 

Raumsoldaten etwas abseits saß, bemerkte eine junge Frau in einem 

langen, blauen Kleid und weit über die Schultern fallendem Haar. 

Haar so schwarz wie Ebenholz. Die goldene Spange, die es hinter 

dem Kopf zusammenhielt, glänzte im flackernden Licht der Fackeln. 

Die Augen blitzen. Sie sah Gafflet an und trat auf ihn zu. 

»Erkennst du mich nicht mehr?« fragte sie. 

»Tuaree!« stieß er hervor. 

Es war die junge Frau, die zu jener Sechsergruppe gehört hatte, 

auf die sie auf dem Pfad zur Burg getroffen waren. 

Nur trug sie jetzt nicht mehr die graue, recht unförmige Kutte, 

sondern ein Gewand, das fließend ihren grazilen, sehr weiblichen 

Körper umspielte. 

»Ich hatte nicht erwartet …« Poul Gafflet brach ab. 

Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. 

»Daß ich etwas anderes tragen könnte, als das schlichte Gewand, 

in dem ich meine Arbeit zu verrichten pflege?«

»Offen gestanden ja, obwohl du mir schon gleich heute Morgen 

aufgefallen bist.«

»Ich hoffe, daß dir meine Erscheinung gefällt. Wie viele von uns 

habe ich mich nur so herausgeputzt, um euch – unsere willkomme-

nen Gäste – zu ehren.«

»Es ist schade, daß eine so hübsche Frau wie du offenbar norma-

lerweise in einem groben, nicht gerade besonders kleidsamen Ge-

wand herumläuft«, meinte Gafflet. 

»Ich   nehme   an,   daß   deine   Äußerung   als   Kompliment   gedacht 

war«. erwiderte die junge Frau namens Tuaree sehr viel kühler, als 

Gafflet es erwartet hatte. 

 Offenbar  liegt   unser  Humor  wohl   einfach  auf   zwei   unterschiedlichen  

 Wellenlängen, überlegte der Raumsoldat etwas ratlos.  Wir stammen 

 eben wirklich von sehr, sehr unterschiedlichen Welten, machte er sich 

nochmals klar. »Ich wollte damit eigentlich nicht mehr und weniger 

ausdrücken, als daß dir das Kleid wirklich gut steht«, meinte Gafflet 

etwas unbeholfen. 

»Daß ihr viel Wert auf das Äußere legt, haben wir schon bemerkt.«

»Ihr nicht?«

»Nicht so wie ihr.«

Auch Tuaree setzte sich jetzt. 

Musikanten   traten   auf.   Sie   hielten   hornähnliche   Instrumente   in 

den Händen und setzten sie an den Mund. Eine Fanfare eröffnete 

das Mahl. 

Es wurde still. 

Ned Cooper ließ den Blick über die an den langen Tafeln sitzen-

den Garthoaner schweifen. Sie blickten jetzt erwartungsvoll in Rich-

tung ihres obersten Verwalters. 

Drago erhob sich. 

Er hielt einen gefüllten Kelch in seiner Rechten und hob ihn em-

por. 

»Auf unsere Gäste von den Sternen, die derzeit in den Mauern un-

serer Burg weilen«, rief er. 

Ein zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum. 

Drago wartete ab, bis es abgeklungen war. 

Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Kelch. 

Offenbar war damit das Mahl eröffnet. 

Drago setzte sich. 

»Greift zu!« rief er an die Terraner gerichtet. »Unter den Speisen 

und Getränken, die ihr hier findet, ist nichts, was euren Körpern zu 

schaden vermag!«

Der Biologe Merrick hielt eins seiner Meßgeräte in der Hand und 

betrachtete mit skeptischem Blick die Anzeige. 

»Ich   kann   bisher   nichts   Gegenteiliges   feststellen«,   erklärte   er. 

»Auch keine gefährlichen Mikroben …«

»Das ist gut, sonst hätte ich unsere Gastgeber zu allererst gefragt, 

wo sich das gewisse Örtchen befindet!« witzelte Siverts. Einige der 

Terraner in seiner Nähe lachten lauthals. 

Die Garthoaner hingegen blieben stumm. 

Offenbar   hatte   das   Translatorsystem   Siverts’   Einwurf   nicht   ad-

äquat übersetzt. 

Eher zögernd aßen die Terraner von dem aufgetischten Fleisch. 

Diese anfängliche Skepsis wich allerdings sehr schnell großem Ap-

petit, denn alles, was von den Gastgebern auf den Tisch gebracht 

worden war, schmeckte vorzüglich. 

Einige der Raumsoldaten schäkerten mit den einheimischen jun-

gen Frauen, die genau wie Tuaree ihre graubraune, grob gewebte 

Alltagstracht gegen fließende Kleider in bunten Farben ausgetauscht 

hatten. 

»Es ist immer interessant für uns, mit Sternfahrern zusammenzu-

treffen«, sagte Drago an Ned Cooper gewandt. »Ihr erinnert uns an 

unsere eigene historische Vergangenheit.«

Cooper runzelte die Stirn. 

 »Vergangenheit?« echote er. 

»Ja, denn auch wir entdeckten vor langer Zeit die Raumfahrt und 

flogen Sternenschiffe zu fremden Welten.«

»Wie lange ist das her?«

»Etwa sechzigtausend Planetenumläufe«, erklärte Drago. Da die 

Umlaufzeit Garthos nur geringfügig kürzer war als bei der Erde, 

entsprach diese Zeit ziemlich genau 60.000 Standardjahren. 

Für die kulturelle Entwicklungsgeschichte eines Volkes eine im-

mens lange Zeitspanne. 

»Ich möchte mehr darüber wissen«, verlangte Cooper. Er deutete 

auf Dr. Liebl. »Zu unserer Gruppe gehört ein Wissenschaftler, der 

sich auf die Entwicklung interstellarer Kulturen spezialisiert hat.«

»Viel läßt sich dazu nicht sagen«, behauptete Drago. »Die Zeit, da 

wir noch zu den Sternen flogen, liegt nun wirklich schon sehr lange 

zurück.«

»Ich nehme an, daß die Geschichten und Legenden darüber von 

Generation zu Generation mündlich weitergegeben und vielleicht 

sogar aufgeschrieben wurden«, begann Liebl, während er auf einem 

Fleischbissen herumkaute. 

Sein Forscherdrang war geweckt. 

Der oberste Verwalter ging auf Liebls Einwurf nicht direkt ein. 

»Ich bin gerne bereit, euch davon zu berichten, wenn euer Interes-

se an dieser so weit zurückliegenden Epoche tatsächlich dermaßen 

groß sein sollte. Aber erwartet nicht zu viel von mir! Mein Interesse 

– und da unterscheide ich mich nicht von den meisten anderen Gar-

thoanern – ist die Entwicklung des Geistes. Die Zeit der Raumfahrt 

war für uns nur ein Durchgangsstadium. Vielleicht ein Irrweg, den 

wir Garthoaner beschreiten mußten, um zur wahren Erkenntnis un-

serer selbst zu gelangen. Jetzt haben wir unsere Bestimmung  im 

Kosmos gefunden. Wir sind ein Teil der Ordnung aller Dinge. Nicht 

mehr, aber auch nicht weniger. Und vor allem suchen wir die Dinge, 

die man in seinem Inneren suchen sollte, nicht mehr weit, weit von 

uns entfernt in den Tiefen des Weltalls.«

»Soll das heißen, dein Volk gab die Raumfahrt freiwillig auf?«

»Ja«, erklärte Drago. 

»Es fällt mir schwer, das zu glauben«, bekannte Sei&iuml;chi Ata-

kura. Er wandte sich an Liebl. »Oder kennen Sie irgendein Beispiel 

für eine Kultur, die ihre Fähigkeit zur Raumfahrt freiwillig aufgab? 

Ich spreche jetzt nicht von Fällen schleichender Degeneration, in de-

nen ein raumfahrendes Volk schließlich seine eigene Technologie 

nicht mehr verstand.«

Liebl schüttelte den Kopf. 

»Ihr seid das erste Volk dieser Art, dem wir begegnen«, erklärte er 

in Dragos Richtung gewandt. 

Drago schien das nicht im mindesten zu verwundern. 

»Man könnte behaupten, daß der Weg der Garthoaner dem der 

meisten anderen Sternfahrer entgegenlief. Wir wandten uns nach in-

nen, dem unendlichen Kosmos der Seele zu, während das Streben 

der meisten Raumfahrer die pure Expansion ist. Genau die aber ha-

ben   wir  zu   einem   bestimmten   Zeitpunkt   als   etwas   Sinnloses   er-

kannt. Wie ich schon berichtete, entdeckten die ersten Garthoaner 

vor 60.000 Jahren eine Möglichkeit, in den Weltraum zu gelangen. 

Ihre Schiffe waren entsetzlich langsam. Es dauerte Jahrhunderte, ehe 

unser Sonnensystem erforscht war. Kleine Siedlungen auf den noch 

einigermaßen zur Besiedlung geeigneten Nachbarwelten wurden er-

richtet, außerdem auf einigen Monden der weiter außerhalb gelege-

nen Gasriesen. 

Der unstillbare Expansionsdrang, von dem auch unser Volk einst 

besessen war, führte es noch weiter hinaus. Die Raumfahrer waren 

bereit, dem Erreichen immer fernerer Ziele ihr gesamtes Leben zu 

opfern. Alles andere wurde dem untergeordnet. Generationsschiffe 

wurden entwickelt, die über viele hundert Sonnenzyklen hinweg zu 

den nächsten Nachbarsternen reisten. Keiner von denen, die die Rei-

se antraten, erlebte auch die Ankunft am Ziel, doch das hielt unsere 

Ahnen nicht davon ab, es dennoch zu tun. Die alten Geschichten be-

richten ausführlich darüber. Es gibt zahllose Mythen und Legenden, 

die genau diese Epoche illustrieren. 

So etwa die Geschichte von Joram, der mit seinen Gefährten aus-

zog, um die Planeten der Nachbarsonne Na-Sambor zu erreichen. 

Sein Schiff trug den poetischen Name HOFFNUNG IN DER DUN-

KELHEIT. Über Generationen war dieses Schiff unterwegs. Selbst 

ein Lichtstrahl, so sagt die Legende, hätte fünf Jahre gebraucht, um 

die Strecke zurückzulegen. Das Schiff brauchte 300 Planetenumläu-

fe. In dieser Zeit gab es unter den Söhnen und Töchtern Jorams dra-

matische Konflikte und Rebellionen. ›Kehren wir um‹, sagten die 

einen. ›Es ist nicht absehbar, ob und wann wir unser Ziel erreichen. 

Außerdem war es auf unserer Heimatwelt, dem  Lieblichen Hain von 

 Gartho, so schlecht nicht!‹ Eine andere Gruppe wollte die Reise fort-

setzen. ›Alle Mühen und Opfer, die wir bisher erbracht haben, all 

die Anstrengungen wären umsonst, wenn wir jetzt aufgäben und 

nach Gartho zurückkehrten. Davon abgesehen würde von uns ohne-

hin niemand den  Lieblichen Hain wiedersehen, da auch die Rückreise 

viele Lebensalter lang wäre!‹ Es kam zu blutigen Konflikten unter 

den Söhnen Jorams, aus denen jene siegreich hervorgingen, die sich 

für eine Fortsetzung der Reise aussprachen. Die Rebellen wurden 

getötet und der Kälte des Alls übergeben. Sie hatten angeblich Jo-

rams Plan verraten. In Wahrheit hatten sie nur sehr viel früher er-

kannt, was wirklich wichtig ist. Sie hatten begriffen, daß man dem 

Verlangen der eigenen Seele nicht dadurch zu entfliehen vermag, 

daß man weit in die Tiefe der Finsternis aufbricht, an einen Ort, von 

dem   jedem   eigentlich   von   vornherein   klar   sein   müßte,   daß   dort 

nichts zu finden ist. Buchstäblich nichts, außer der absoluten Kälte 

und der vollkommenen Erstarrung des Todes.«

Ned Cooper nahm einen Schluck des köstlich schmeckenden Mi-

neralwassers, das nahezu jedes auf der Erde erhältliche Wasser mü-

helos in den Schatten stellte. 

Cooper registrierte, mit welcher inneren Ergriffenheit Drago die 

Legende von Joram erzählte. Seine Augen leuchteten dabei. Jede Fa-

ser seines Körpers schien an dieser Erzählung beteiligt zu sein. 

Der Galaktohistoriker und Archäologe Dr. Josef Liebl hing ebenso 

gebannt an den Lippen des Garthoaners wie Sei&iuml;chi Atakura. 

Lediglich Professor Merrick hatte sich auf seinem Stuhl zurückge-

lehnt und ließ in seinen Zügen ein gewisses Maß an Skepsis erken-

nen. Eine tiefe Furche hatte sich mitten auf seiner Stirn gebildet. 

Drago nahm einen Bissen Fleisch und schlang ihn schmatzend her-

unter. Ähnlich wie in manchen irdischen Kulturen schien es zum 

guten Ton zu gehören, durch Schmatzlaute den Wohlgeschmack öf-

fentlich zu bekunden. 

Nachdem Drago noch einen kräftigen Schluck aus seinem Kelch 

genommen hatte, fuhr er mit seinem Bericht über die weit zurücklie-

genden Erlebnisse des Raumfahrers Joram und seiner Kinder fort. 

»Die Zahl der Kinder Jorams wurde durch immer wiederkehrende 

Rebellionen dieser Art stark dezimiert. Als die HOFFNUNG IN DER 

DUNKELHEIT endlich das Na-Sambor-System erreichte, mußte die 

Besatzung feststellen, daß es längst besiedelt war! Inzwischen war 

auf Gartho nämlich ein Antriebssystem entwickelt worden, durch 

das Raumschiffe sich schneller als ein Lichtstrahl fortbewegen konn-

ten. Die Planeten des Na-Sambor-Systems waren von ihnen längst 

als Ausgangspunkte für viel weiterreichende Unternehmungen ko-

lonisiert worden.«

Drago machte eine rhetorische Pause in seiner Erzählung. 

Er neigte leicht den Kopf nach vorn. 

»Diese Geschichte ist ein Gleichnis der Vergeblichkeit aller An-

strengung«, sagte Ned Cooper, um zu signalisieren, daß er sich der 

Gedankenwelt der Garthoaner durchaus zu nähern vermochte. 

»Aus diesem Grund wird die Geschichte der Kinder Jorams bis 

heute erzählt«, stimmte Drago zu. »Zum ersten Mal erkannte eine 

kleine Gruppe von Garthoanern, daß die immer weiter ins All hin-

ausreichende Expansion ein Fehler war. ›Leer war der Raum zwi-

schen den Sternen und leer waren die Seelen der überlebenden Kin-

der Jorams, die ihre Brüder und Schwestern ermordet hatten, um 

den gelobten Stern zu erreichen!‹ So endet die Geschichte in der 

Überlieferung.«

»Ich nehme an, die Expansion hörte nach der Kolonisierung des 

Na-Sambor-Systems noch nicht auf«, meinte Liebl. 

»Natürlich nicht! Aus dem Schicksal der Kinder Jorams wurden 

keine   Lehren   gezogen.   Und   sie   waren   keineswegs   die   einzigen 

Überlebenden, die an Bord von Generationenschiffen ihr Ziel zu ei-

nem Zeitpunkt erreichten, da ihr Unternehmen bereits vollkommen 

irrelevant geworden war. Für ungefähr zehntausend Planetenum-

läufe war die Erforschung des Alls das wichtigste Ziel, das sich das 

Volk von Gartho gestellt hatte. Doch dann kam der Wandel …«

»Vor etwa 50.000 Jahren«, murmelte Cooper. »Ein plötzlicher Um-

schwung. Was hat ihn bewirkt?«

»Es war kein plötzlicher Umschwung«, korrigierte Drago. »Man 

kann   es   eher   als   einen   schleichenden   Vorgang   bezeichnen.   Viele 

Garthoaner kehrten zum   Lieblichen Hain Gartho  zurück, ließen sich 

hier nieder und begannen die Möglichkeiten des Geistes und des in-

neren Raums zu erkunden. Es war die Zeit, in der die großen Medi-

tationsschulen gegründet wurden, die bis heute existieren. 

Irgendwann   stellten  wir Garthoaner  fest,  daß   wir  keine  Raum-

schiffe mehr benötigten. Wir brauchten nichts weiter als den  Liebli-

 chen Hain, der von sanften Strahlen seiner Sonne beschienen und 

fruchtbar gemacht wird. Nach Ansicht unserer Wissenschaftler wird 

sich   daran   für   die   nächsten   zwei   bis   drei   Milliarden   Jahre   auch 

nichts ändern. Vielleicht werden wir dann erneut eine Raumfahrt 

entwickeln müssen, um uns einen neuen Hain zu suchen. Aber kein 

Mensch weiß, ob sich unser Volk bis dahin nicht in eine Richtung 

entwickelt hat, die den Einsatz primitiver Raumschiffe überflüssig 

machen würde.«

»50.000 Jahre ohne Raumfahrt – das ist eine lange Zeit«, stellte Dr. 

Josef Liebl fest. »Hat es in dieser Zeit niemals Bestrebungen gege-

ben, zu den Sternen zurückzukehren?«

Drago lächelte. 

»Gewiß hat es solche Bestrebungen gegeben. Zum Beispiel die Re-

bellion des Goso. Er war ein junger Garthoaner, der auf der Burg 

Llepantua lebte und den die Artefakte aus alter Zeit, die in den 

Burgkellern lagerten, wie nichts sonst in seinem Leben faszinierten. 

Es war etwa 10.000 Jahre nach Beginn der Beschränkung auf den 

 Lieblichen   Hain.   Die   technischen   Hinterlassenschaften   der   Welt-

raumära waren in jenen Jahren noch viel besser erhalten als heute, 

da ein großer Teil dieser Geräte nicht mehr funktioniert. 

Goso konstruierte aus den Hinterlassenschaften der Weltraumzeit 

einige Meßgeräte. Es hatte bis dahin immer geheißen, auf Gartho 

gäbe es keine Raumschiffe mehr, aber Goso war überzeugt davon, 

daß das nicht stimmte. Schließlich war in den geschichtlichen Auf-

zeichnungen unseres Volkes niemals davon die Rede, daß es in grö-

ßerer Zahl zur Vernichtung von Sternenschiffen gekommen wäre. 

Irgendwo mußten die Raumfahrzeuge der alten Zeit geblieben sein. 

Mit Hilfe seiner Meßgeräte fand er schließlich ganz in der Nähe von 

Burg Llepantua eine Höhle, die nichts anderes war als ein gewalti-

ger   Friedhof   für   Raumschiffe.   Die   Wracks   waren   dort   abgestellt 

worden. Goso war es zunächst ein Rätsel, wie diese Schiffe dorthin 

gekommen waren, denn die Höhle hatte lediglich einen Zugang, der 

einem erwachsenen Garthoaner gerade gestattete, aufrecht zur  Halle 

 der Raumschiffe  zu gelangen. Später, als er es geschafft hatte, eines 

dieser Schiffe wieder funktionsfähig zu machen, stellte er fest, daß 

sie über die Fähigkeit verfügten, feste Materie zu durchdringen.«

»Dann müssen die Vorfahren der Garthoaner so etwas Ähnliches 

wie den Intervallflug entwickelt haben«, stellte Sei&iuml;chi Ataku-

ra fest. 

»Oder sie sind irgendwie mit Mysterious-Technik in Verbindung 

gekommen«, vermutete Josef Liebl. Er richtete den Blick an Drago. 

»Wo befindet sich diese Burg namens Llepantua? Sie wäre sicherlich 

ein interessantes Forschungsobjekt!«

»Diese Frage wird sich am Ende meiner Geschichte beantworten«, 

erklärte Drago. 

»Dann fahre bitte fort! Was wurde aus Goso?« hakte Ned Cooper 

nach. 

Drago nahm zunächst einen tiefen Schluck aus seinem Kelch, ehe 

er fortfuhr. 

»Goso erkundete den nahen Weltraum von neuem. Er lernte, die 

Technik der Vorfahren wieder zu beherrschen. Vieles von dem alten 

Wissen war verschüttet. Die Bewohner Garthos hatten es ja nicht 

mehr gebraucht. Sie lebten im   Lieblichen Hain  und hätten glücklich 

sein können.«

»Waren sie es denn nicht?« fragte Cooper. 

Drago hob leicht die Schultern. »Gosos Erfolg weckte Interesse. 

Eine Schar ihm ergebener Anhänger bildete sich. Bald wurde Burg 

Llepantua zu einem regelrechten Sammelpunkt ihrer Bewegung, die 

uns Garthoaner zurück in den Weltraum bringen wollte. Goso war 

es, der den Bewohnern des  Lieblichen Hains die unvernünftige Sehn-

sucht nach der Durchdringung des Nichts von neuem einpflanzte. 

Es gab natürlich auch eine starke Gegenbewegung. Die Herrschaft 

des Geistes sollte nicht so leicht aufs Spiel gesetzt werden, sagte sie, 

und man müsse die Bewegung der Weltraumfahrer verbieten. Dies 

aber war nicht mit dem Grundsatz vereinbar, daß auf Gartho jeder 

über sich selbst bestimmen sollte. Diese Freiheit mußte natürlich 

auch Goso und den Seinen zugestanden werden. Man ließ sie also 

gewähren. Aber es war eine Zeit heftiger Konflikte. Konflikte, die 

darüber geführt wurden, ob der Weg, den das garthoanische Volk 

eingeschlagen hatte, tatsächlich der richtige war. Gosos Ideen wur-

den immer radikaler. Er wandte sich mehr und mehr von den Er-

kenntnissen jener, die den geistigen Weg für das Volk von Gartho 

bevorzugten, ab und propagierte die erneute Hinwendung zur Ma-

terie. Die so oft beschworenen Kräfte des Geistes seien nichts weiter 

als Selbstbetrug und Illusion. Das war die exakte Antithese zu dem, 

was seit Beginn des Zeitalters der Beschränkung von den Garthoa-

nern als wahr erachtet wird. Immer mehr Garthoaner schlossen sich 

den Ideen Gosos an und versuchten nun ihrerseits, die alten techni-

schen Artefakte zu erneuern. Die Meister der Meditationsschulen 

wetterten vergebens. Sie sagten, daß es denen, die sich dem Materia-

lismus hingaben, in Wahrheit nur zu anstrengend sei, ihr geistiges 

Potential zu entfalten. Doch auf jene Verblendeten, die sich um Burg 

Llepantua sammelten, machte das sehr wenig Eindruck. Goso wur-

de immer ehrgeiziger. Er brach mit seinen Getreuen zu immer wei-

ter führenden Weltraumexpeditionen auf. Dabei kamen sie in Kon-

takt mit einem Volk, deren Angehörige in späteren Berichten nur  die 

 Grausamen  genannt   wurden.   Die   Grausamen   verfolgten   Gosos 

Raumschiff und vernichteten es. Sie legten Burg Llepantua in Schutt 

und Asche und landeten in der Nähe der Ruinen. Niemand hatte 

überlebt. Ihr Ziel war es, die Halle der Raumschiffe zu plündern.«

»Und? Haben sie dieses Ziel erreicht?« fragte Cooper. 

»Nein. Unsere Vorfahren – jene, die der Ausbildung ihres Geistes 

noch immer die höchste Priorität einräumten und sich nicht von den 

Verlockungen des Materialismus hatten verblenden lassen, vertrie-

ben die Grausamen.«

»Aber – mit welchen Waffen?« hakte Cooper nach. 

»Das ist eine Geschichte«, stellte Dr. Liebl klar. »Ein Mythos. Wir 

wissen nicht, was davon wirklich historischer Kern, was Wunsch-

vorstellung und was lediglich dramatische Ausschmückung ist!«

»Dennoch   würde   es   mich   interessieren,   was   der   Mythos   dazu 

sagt«, sagte Cooper an Drago gewandt. 

»Es gibt keinerlei weitere Erklärungen, als die, daß die Verteidiger 

des   Lieblichen Hains  der Kraft des Geistes vertrauten«, fuhr Drago 

schließlich fort. »Die Halle der Raumschiffe aber wurde von den 

Garthoanern selbst vernichtet, um ein für alle Mal zu verhindern, 

daß ihretwegen fremde Eroberer in den  Lieblichen Hain gelockt wur-

den. Seitdem, so heißt es, wurde der Weg des Geistes nie wieder an-

gezweifelt.«

*

Das Mahl zog sich hin. Immer wieder griffen die Anwesenden nach 

längeren Essenspausen zu den köstlich duftenden Speisen. Schließ-

lich wurde jedoch damit begonnen, die Tafel abzuräumen. 

Ned Cooper stellte bei einem zufälligen Blick hinauf zu den sehr 

hohen   glaslosen   Fenstern   fest,   daß   draußen   offenbar   bereits   die 

Dämmerung  hereingebrochen war. Überraschend schnell war die 

Zeit vergangen. 

Zum Nachtisch wurden Karaffen mit Getränken gereicht, deren 

Alkoholgehalt schon am Geruch zu erkennen war. 

»Nehmt auch etwas!« verlangte Drago an den zögernden Cooper 

gewandt. Liebl und Atakura schienen ebenfalls wenig Neigung zu 

haben, von den Getränken zu probieren, während Poul Gafflet sich 

bereits von Tuaree einen Becher voll einschenken ließ. 

Cooper schüttelte den Kopf. »Ich bevorzuge einen klaren Kopf.«

»Den werdet ihr auch nicht verlieren. Aber wenn ihr in aller Öf-

fentlichkeit zeigt, daß ihr den  Hrangan verschmäht, so wird das bei 

den Anwesenden den Eindruck der Überheblichkeit hinterlassen.«

Drago reichte ihm einen gefüllten Kelch. 

Der Feldwebel nahm ihn. 

Ein süßlicher Duft stieg ihm in die Nase. 

 Warum nicht?  dachte er.  Man muß das Ganze ja nicht in ein Saufgela-

 ge ausarten lassen! 

Der Widerwille, den er zunächst empfunden hatte, war auf einmal 

wie weggeblasen. 

Er führte den Kelch zum Mund und trank. Eine Bewegung, die 

Ned Cooper wie automatisch ausführte. Die anderen Terraner, die 

in seiner Nähe saßen, taten es ihm nach. 

Für einen kurzen Moment spürte Cooper ein deutliches Unbeha-

gen in der Magengegend. 

Aber das dauerte nur wenige Augenblicke, dann lenkte ihn etwas 

anderes ab. 

Das Stimmengewirr im Saal verstummte, als ein großgewachsener, 

hagerer Mann mit faltigem Gesicht in den Saal kam und bis zu des-

sen Mitte vortrat. Langes, weißes Haar umrahmte sein Gesicht. Der 

Bart reichte fast bis zur Höhe des Rippenbogens und bedeckte den 

Großteil seines Gesichtes. Er trug  ein leuchtend weißes Gewand, 

dazu einen breitkrempigen Hut. 

In der Rechten hielt er einen mannshohen Stab aus dunklem Holz, 

der mit kunstvollen Schnitzereien versehen war. Totenköpfe und 

Affengesichter waren die Hauptmotive. Auf seiner Schulter hockte 

einer der geflügelten Affen, deren Spezies den Terranern bereits auf 

dem Markt des äußeren Burghofs begegnet war. 

Für   Augenblicke   herrschte   Totenstille   im   Saal.   Man   hätte   eine 

Stecknadel fallen hören können. Wie gebannt waren die Blicke aller 

auf den Bärtigen gerichtet, der diese Aufmerksamkeit durch seine 

Gestik und Mimik unmißverständlich einforderte. 

 Der erste Alte, der uns auf Gartho bisher begegnet ist!  durchzuckte es 

Cooper. 

Schon deshalb war die Erscheinung des Bärtigen etwas Besonde-

res. 

Der geflügelte Affe auf der Schulter des Bärtigen flatterte hoch, 

setzte auf dem Boden auf und lief dann mit rasender Geschwindig-

keit auf den Tisch zu, an dem Cooper saß. Blitzartig griff das Tier 

nach Sei&iuml;chi Atakuras halb gefülltem Kelch. Der Affe erhob 

sich erneut in die Lüfte, flog mit flatterndem Flügelschlag zurück zu 

seinem Herrn und landete etwa einen Meter vor dessen Füßen. 

Der   fliegende   Affe   verbeugte   sich,   was   unter   den   Garthoanern 

einen Sturm der Heiterkeit verursachte. Anschließend überreichte er 

seinem Herrn und Meister den Kelch. Dieser beugte sich nieder, 

nahm den Kelch und richtete sich wieder zu voller Größe auf. 

Der Bärtige nahm einen Schluck. 

»Unsere Gäste ehren Sokaram, den Magier und seine Artisten!« 

rief er mit überraschend kraftvoller Stimme. »Wir werden es euch 

mit Kurzweil vergelten!«

Applaus brandete auf. 

Der fliegende Affe kletterte an dem Stab des sogenannten Magiers 

Sokaram empor, erreichte dessen Spitze und erstarrte plötzlich. 

Seine Farbe veränderte sich und glich sich dem dunklen Braunton 

des Holzes an, aus dem der Stab bestand. Auf geheimnisvolle Weise 

war der Affe zu einem Teil der Schnitzereien geworden. 

Sokaram warf den Stab zu Boden. 

Mit dem deutlich hörbaren, kurzen Geräusch von Holz, das auf 

Stein aufschlug, kam der Stab auf. Es konnte keinen Zweifel geben. 

Der Affe war zu Schnitzwerk geworden. 

Atakura aktivierte so unauffällig wie möglich sein Meßgerät. 

»Es wird keine verborgene Holotechnik verwendet!« stellte er fest. 

»Wie machen die das?« entfuhr es Liebl. 

Die Saaltür öffnete sich. 

Eine Gruppe von sechs Männern und sechs Frauen lief herein. Sie 

trugen enganliegende, sehr bunte Kleidung, die an die Gauklerklei-

dung des irdischen Mittelalters erinnerte. 

Der Bärtige streckte die geöffnete rechte Hand aus. 

Im nächsten Moment bewegte sich der am Boden liegende Holz-

stab. Mit einem Ruck hob er von den Steinplatten des Bodens ab 

und schnellte zurück in die Hand des Magiers. Dort wurde er weich, 

verlor die Form und mutierte zu einem schlangengleichen Wesen 

mit dem Kopf des geflügelten Affen. 

Es kroch an Arm und Schulter des Magiers entlang und legte sich 

über seinen Rücken. Wieder brandete Beifall auf. Die Terraner wa-

ren perplex. 

Magische Illusionsshows erfreuten sich auch auf Terra noch im-

mer großer Beliebtheit. Aber dort standen den Illusionisten erhebli-

che technische Möglichkeiten zur Verfügung, mit deren Hilfe sich 

das Auge des Betrachters verwirren ließ. Die Garthoaner verfügten 

darüber nicht. 

Und doch waren sie zu Dingen in der Lage, die unter normalen 

Umständen unmöglich waren. Der Magier trat jetzt zur Seite. 

Er machte Platz für die buntgekleideten Männer und Frauen, die 

nun ihren Auftritt hatten. Der Beginn ihrer Vorführung war eher 

konventionell. Sie bildeten in einem artistischen Balanceakt eine Py-

ramide. 

Die junge dunkelhaarige Frau, die die Spitze dieser Menschenpy-

ramide bildete, vollführte dann plötzlich einen Sprung. Sie flog in 

die Höhe, rollte sich dabei wie ein Embryo zusammen und rotierte. 

Bis knapp unter die Decke schoß sie empor, ehe sie zurück auf den 

Boden fiel und dort sicher auf zwei Füßen landete. Nach und nach 

vollführten auch die anderen Artisten diesen Sprung, der allen Na-

turgesetzen zu widersprechen schien. 

Cooper registrierte fast beiläufig, wie er den Kelch mit  Hrangan er-

neut zum Mund führte. 

Jemand schenkte ihm nach, aber das nahm er nur am Rande wahr. 

Seine Aufmerksamkeit war von der Vorstellung der Artisten voll-

kommen gefangengenommen. 

Aus dem Stand sprangen sie hoch empor, ergriffen im Flug die 

Hände der anderen, bildeten einen Kreis und kamen in dieser Kreis-

formation wieder auf den Boden. 

Immer wieder brandete Applaus auf. 

Erneut  führte  Cooper beinahe wie automatisch den  Kelch  zum 

Mund. Der süße Hrangan rann ihm die Kehle herunter, und ein 

wohliges Gefühl verbreitete sich über seinen gesamten Körper. 

Die Artisten traten nach weiteren akrobatischen Sprüngen, die ei-

gentlich   ein   verstecktes   Antigravaggregat   vorausgesetzt   hätten, 

schließlich   von   der   Bühne   ab.   Sie   verschwanden   durch   den 

Haupteingang des Saals. 

Der Magier kam wieder in den Vordergrund. 

Das groteske Mischwesen aus fliegendem Affen und Schlange hat-

te sich wie ein Schal um seinen Hals gelegt. Er griff mit beiden Hän-

den   nach   dem   schuppigen   Schlangenkörper,   stemmte   ihn   empor 

und warf ihn von sich. 

Die Affenschlange zerteilte sich in insgesamt sieben jener fleder-

mausartigen Kreaturen, die auf dem Markt in Käfigen angeboten 

worden waren und von den Garthoanern zur Jagd abgerichtet wur-

den. 

Die Fledermausartigen flatterten zunächst scheinbar chaotisch im 

Raum umher. Dann stürzten sie wie auf ein geheimes Zeichen auf 

das Publikum. Mit großer Zielsicherheit schnappten sie die Mützen 

einiger Gäste vom Kopf. Sie flogen zurück und ließen sie vor den 

Füßen des Magiers fallen. Dieser streckte den Arm aus. Nacheinan-

der setzten sich die Fledermausartigen darauf. 

Als auch die siebte Kreatur sich dort eingereiht hatte, verschmol-

zen sie miteinander, bildeten zunächst ein dunkelbraunes, amorphes 

Etwas, bis schließlich wieder der Holzstab mit dem geschnitzten 

fliegenden Affen an der Spitze zu sehen war. 

Sokaram nahm den Stab in seine Linke. 

Mit dem unteren Ende des Stabes ordnete er die erbeuteten Müt-

zen in ein regelmäßiges Siebeneck. 

Anschließend faßte er den Stab mit beiden Händen, hob ihn über 

den Kopf und murmelte ein paar Worte in der Sprache der Garthoa-

ner, die Coopers Translatorsystem erstaunlicherweise nicht zu über-

setzen vermochte. 

Die Filzmützen verwandelten sich, wurden zu langschwänzigen, 

sechsbeinigen   Tieren   mit   Raubtiergebiß,   die   ansonsten   von   ihrer 

Körperform und Größe an irdische Ratten erinnerten. 

Ein Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden. 

Ein von Sokaram offenbar wohlbedachter Gruseleffekt stellte sich 

ein und zog das Publikum in seinen Bann. 

Die sechsbeinigen Ratten setzten sich in Bewegung. Langsam nä-

herten sie sich dem Publikum. 

Einige der Frauen kreischten. 

Dann schnellten die Sechsbeiner urplötzlich mit einer Geschwin-

digkeit über den Boden, die diesen eher plump wirkenden Tieren so 

ohne weiteres gar nicht zuzutrauen war. 

Lautes Kreischen erscholl aus dem Publikum. 

Die rattenähnlichen Kreaturen kletterten an jenen Zuschauern em-

por, denen die Mützen weggenommen worden waren, setzten sich 

auf ihre Köpfe und verwandelten sich zurück in bunte Filzmützen. 

Ein Aufatmen ging durch das Publikum, dem sich ein donnernder 

Applaus anschloß. 

Der Magier verneigte sich. Schließlich wurde es wieder ruhig. Der 

entstandene Tumult wich innerhalb weniger Augenblicke gespann-

ter Aufmerksamkeit. 

»Und nun seht die Kunst der Brüder Restoy und Ptoras!« kündigte 

der Magier an. 

Durch den Saaleingang kamen zwei Männer herein, die sich abso-

lut glichen. Eineiige Zwillinge offenbar. 

Sie trugen jeweils enganliegende Hosen und ein etwa knielanges 

Wams, das in der Mitte von einem Gürtel umschlossen wurde. Des-

sen Schnalle ähnelte stark dem Fundstück, das die Terraner auf dem 

Pfad zur Burg entdeckt hatten. 

Das Erstaunlichste aber waren die Schwerter, die die beiden Brü-

der in den Händen hielten. 

Restoy   war   offensichtlich   Rechtshänder,   während   Ptoras   seine 

Waffe mit der Linken hielt. 

 Die ersten Waffenträger, die uns auf Gartho begegnen!  ging es Cooper 

durch den Kopf. Aber diese Waffen dienten ganz offensichtlich nicht 

der Verteidigung, sondern dem Nervenkitzel der Zuschauer. 

Beide Brüder stellten sich einander im Abstand von etwa drei Me-

tern gegenüber. 

Dann begannen sie zu kämpfen. 

Das Metall der Schwertklingen schlug klirrend gegeneinander. Im-

mer schneller und heftiger wurden die Schläge, aber keiner der bei-

den Kämpfer wurde dabei verletzt. 

Beide   wichen   geschickt   den   Schwerthieben   des   anderen   aus, 

sprangen   dabei   in   die   Höhe   und   kreuzten   selbst   während   des 

Sprunges noch die Klingen. 

Ihre Bewegungsabläufe waren von atemberaubender, jedes natür-

liche Maß übersteigender Schnelligkeit. Die einzelnen Hiebe waren 

kaum noch nachvollziehbar. Immer wieder setzten sie zu erstaun-

lich hohen Sprüngen an oder rollten über den Boden. Kampfakroba-

tik, wie sie aus terranischen Filmen des frühen einundzwanzigsten 

Jahrhunderts bekannt war. 

Schließlich   setzten   beide   Kämpfer   zu   einem   besonders   hohen 

Sprung an. Dabei drehten sie sich um die eigene Achse, verwandel-

ten sich in fliegende Affen und flogen durch die hohen, glaslosen 

Fenster hinaus in die Nacht. 


5. 

Ned Cooper erwachte durch den penetranten Summton eines Vi-

phos. 

Zu seiner Überraschung stellte er im nächsten Moment fest, daß er 

sich auf einem weichen Lager in einer halbdunklen Kammer befand. 

Die einzige Lichtquelle waren Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen 

zwischen den geschlossenen Fensterläden hindurch drangen. 

Cooper war etwas verwirrt. Wie kam er hierher? Wie lange hatte 

er geschlafen? 

 Ich habe wohl entschieden zu viel getrunken!  überlegte er. Allerdings 

hatte er keineswegs einen schweren Brummschädel, wie er es an-

sonsten von dem einen oder anderen Trinkgelage her gewohnt war. 

Wieder ertönte der Summton des Viphos. Cooper aktivierte end-

lich das Gerät. Auf dem kleinen Sichtschirm erschien Maxwells Ge-

sicht. 

»Schön, daß Sie sich endlich melden, Cooper!« knarzte Maxwell. 

»Ich versuche schon seit Stunden, Sie oder einen der anderen Män-

ner aus Ihrer Gruppe zu erreichen.«

»Tut mir leid, Sir, aber bei dem Festmahl …«

»… da scheint es ja recht hoch hergegangen zu sein! Ihre Kamera-

den scheinen noch tief und fest zu schlafen. Sie waren der erste, der 

geantwortet hat.«

»Wie gesagt, ich …«

»Wissen Sie eigentlich, daß ich nur deshalb noch keinen Suchtrupp 

losgeschickt habe, weil die Armbandviphos aller 14 Expeditionsteil-

nehmer einwandfrei funktionieren und ihre übertragenen Biowerte 

keinerlei Anlaß zur Besorgnis geben?«

»Sir, ich bin jetzt hellwach.«

»Schön, dann sehen Sie zu, daß Ihr Trupp sich wieder auf seine 

Aufgabe konzentriert, anstatt mit den Einheimischen in unmäßiger 

Weise Brüderschaft zu trinken.«

»Ja, Sir!« gab Cooper kleinlaut zurück. 

»Es gibt Neuigkeiten, die ihre Mission nicht gerade erleichtern, 

Cooper«, fuhr Maxwell fort. »Der Besatzung des Okto-Schiffes ist es 

offenbar   gelungen,   ihre   demolierte   Energieversorgung   immerhin 

wieder so zu optimieren, daß sie die Geschwindigkeit etwas erhö-

hen konnte.«

»Wann werden die Oktos hier eintreffen?«

»Wenn man die bei ihnen geltende lokale Zeit zugrunde legt: ir-

gendwann heute nachmittag.«

»Das bedeutet, wir haben etwas weniger Zeit als erwartet, um die 

Garthoaner von der Existenz einer Bedrohung zu überzeugen.«

»Exakt.«

Cooper atmete schwer. 

»Wir werden tun, was wir können!« versprach er. 

»Halten Sie mich bitte auf dem laufenden«, verlangte Maxwell, be-

vor er die Verbindung unterbrach. 

*

Cooper verließ die Kammer, in der er geschlafen hatte. Die Tür zum 

Korridor war unverschlossen. Sie knarrte, während er sie öffnete. 

Cooper ging den langen, sehr hohen Korridor entlang, an dessen 

Wänden eindrucksvolle Steinreliefs zu sehen waren. Sie zeigten Gar-

thoaner mit gleichförmig-harmonischen Gesichtern. Szenen auf dem 

Markt waren ebenso Thema der Reliefs wie die Jagd mit abgerichte-

ten Fledermäusen. Letztere ging diesen Darstellungen nach ähnlich 

der früher auf der Erde weit verbreiteten Falkenjagd vor sich. 

Am Ende des Korridors befand sich eine massive Holztür. 

Auch sie war unverschlossen, bemerkte Cooper, als er sie öffnete. 

Er stellte fest, daß sie ein Nebeneingang zu dem großen Festsaal 

war. 

Ein Konglomerat aus verworrenen Erinnerungen stieg in Cooper 

auf. 

Bilder der Vorstellung, die der Magier präsentiert hatte, standen 

ihm vor Augen. 

Das letzte, woran er sich zu erinnern vermochte, waren die beiden 

in fliegende Affen verwandelten Schwertkämpfer, die zu den Saal-

fenstern hinausgeflogen waren. 

 Ich habe wohl wirklich entschieden zuviel getrunken, ging es ihm durch 

den Kopf. 

Er betrat den Saal. 

Drago, Tuaree und einige weitere Garthoaner befanden sich be-

reits dort. 

Sie trugen wieder ihre schlichten, kuttenartigen Alltagsgewänder. 

»Ich hoffe, du hast gut geschlafen, Cooper«, begrüßte ihn Drago. 

Er deutete auf die gedeckte Tafel. 

Brotfladen und Schalen mit Früchten waren aufgetischt worden. 

Außerdem gab es etwa fingerlange Fische. 

»Setz dich! Deine Kameraden werden sicher ebenfalls noch erwa-

chen und sich hier zum Frühstück einfinden. Die Sagnara-Fische 

enthalten belebende Substanzen, die es dir erleichtern werden, die 

Feier im weiteren Verlauf des Tages fortzusetzen!«

»Ich möchte nur schnell etwas essen«, erwiderte Cooper. »Und 

zum Feiern ist keine Zeit mehr.«

»Wie soll ich das verstehen?« wunderte sich Drago. 

»Ich sprach gestern mehrfach von einer Gefahr!«

»Gewiß – aber soll das ein Grund sein, sich der Freude des Lebens 

zu enthalten?«

»Das Schiff der Oktos hat es geschafft, seine technischen Systeme 

immerhin so weit zu reparieren, daß es die Geschwindigkeit erhö-

hen konnte. Es wird heute nachmittag auf Gartho eintreffen. Ihr 

Garthoaner werdet ihnen hilflos ausgeliefert sein.«

Drago wirkte mindestens ebenso skeptisch wie am Tag zuvor. 

Er schien die Existenz der von Cooper beschworenen Gefahr ein-

fach nicht glauben zu können. 

»Ich weiß nicht, ob die Gefahr, von der du sprichst, wirklich exis-

tiert«, sagte er. »Außerdem sind wir nicht sonderlich ängstlich, wie 

du vielleicht inzwischen festgestellt hast.«

»Ja, schon …«

»Die Meditationslehre des inneren Weges zeigt uns, ein Gleichge-

wicht in uns selbst zu finden und mit dem Universum in Harmonie 

zu  leben.  Daraus  erwachsen   vollkommen   andere   Einschätzungen 

über das, was man als Wirklichkeit bezeichnet.«

 Esoterisches Gequatsche, dachte Cooper. 

Er hatte im Prinzip gegen derlei Ansichten nichts einzuwenden, 

aber in diesem Fall war es gut möglich, daß die planetare Bevölke-

rung einen blutigen Preis dafür bezahlen mußte. 

Und dagegen sträubte sich alles in ihm. 

»Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, Drago …«

»Wovon sprichst du?«

»Von den Aufzeichnungen, die während der bisherigen Expediti-

on unseres Mutterschiffs CHARR gemacht wurden. Insbesondere 

sollte dich beeindrucken, was die Oktos mit den Einheimischen der 

von ihnen heimgesuchten Welten tun!«

»Ja, du erwähntest es. Sie führen Vivisektionen durch …«

»Sie werden vielleicht einige Männer und Frauen von euch entfüh-

ren und eure Art mit einer anderen kreuzen, um sie dann ihrer Ent-

wicklung zu überlassen.«

Drago hob die Schultern. 

Eine tiefe Furche erschien auf seinem Gesicht. 

»Worte! Worte! Nichts als Worte, die mir nicht schlüssig zu sein 

scheinen. Tut mir leid, aber vieles von dem, was du sagst, klingt wie 

die schändliche Propaganda,  mit der einander kriegerisch gegen-

überstehende Völker sich gegenseitig als Bestien darzustellen pfle-

gen. Die alten Geschichten unserer Überlieferung berichten sehr oft 

davon! Ich mache dir keinen Vorwurf, Cooper, ich glaube sogar, daß 

du von einer im Grunde guten Absicht getrieben wirst und unserem 

Volk nicht feindselig gegenüberstehst. Aber auf der anderen Seite 

könnte es ebensogut sein, daß diese von euch Oktos genannten We-

sen uns in Wahrheit ebenfalls friedlich gegenüberstehen. Für eine 

panische Abwehrreaktion gibt es meiner Ansicht nach keinerlei An-

laß.«

»Wie gesagt,  ihr Garthoaner müßtet die  Beweise  sehen,  Drago. 

Ganz in der Nähe habe wir unser Beiboot versteckt. Du könntest 

dich mit mir dorthin begeben. Wir könnten zu unserem Hauptschiff 

FO I fliegen, wo du alles über die Oktos erfahren könntest, was wir 

bisher an Wissen über sie zusammengetragen haben. Dann wirst du 

überzeugt sein, so wahr ich hier stehe!«

Drago wirkte nachdenklich. 

Er berührte mit der Hand sein Kinn und schloß für einige Augen-

blicke die Augen. 

»Ich habe einen anderen Vorschlag«, sagte er schließlich. 

»Und der wäre?«

»Euer Schiff könnte seine Daten vom All aus zu uns übertragen. 

Im Keller der Burg lagern noch technische Geräte aus unserer ver-

gangenen   Raumfahrtepoche,   die   das   eigentlich   möglich   machen 

müßten.«

Cooper zuckte die Achseln. 

»Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, erklärte er. 

»Dann solltest du dein Schiff benachrichtigen«, sagte Drago. 

*

Nach und nach trafen die anderen Mitglieder von Coopers Gruppe 

im Saal ein. Zunächst Liebl und Merrick, später Gafflet und einige 

andere des Trupps von Raumsoldaten, der die Mission eigentlich si-

chern sollte. 

Sei&iuml;chi Atakura war der letzte. 

Cooper nahm mit der FO I Kontakt auf. 

Maxwell war zunächst skeptisch, ob eine holographische Übertra-

gung auf dem von Drago vorgeschlagenen Weg möglich war, sagte 

aber zu, alles dafür Notwendige vorzubereiten. 

Cooper ließ sein Vipho auf Empfang und wandte sich an Drago. 

»Unser Kommandant ist bereit dazu, auf deinen Vorschlag einzu-

gehen«, erklärte er. 

Drago nickte. Er hatte in der Zwischenzeit gefrühstückt. 

Jetzt erhob er sich von seinem Platz. 

Er vollführte eine entschieden wirkende, zackige Handbewegung. 

Daraufhin öffnete sich mitten im Saal eine Falltür. 

Ein unscheinbares, quaderförmiges Gerät mit dünnen Teleskop-

beinen schob sich aus dem Boden heraus. Es stand auf einer kleinen 

Plattform. Ein summendes Geräusch ertönte. 

Schließlich befand sich das Gerät etwa einen Meter über dem Ni-

veau des Bodens. 

Auf der Oberfläche waren nur wenige Knöpfe zu sehen, die farbig 

unterschieden waren. Drago deutete auf die Maschine und wandte 

sich an Cooper. »Durch einen leichten Druck auf den roten Knopf 

kannst du das Gerät aktivieren.«

»Ich verstehe nichts von eurer Technik.«

»Das ist auch nicht notwendig.«

Cooper trat an das Gerät heran, blickte dabei kurz in das Dunkel, 

das in dem Abgrund herrschte, den die Falltür geöffnet hatte. Wenn 

er die Hand ausstreckte, konnte er das Gerät gerade erreichen. 

Cooper betätigte den roten Knopf. 

Im nächsten Moment bildete sich ein hellblauer Holokubus von 

insgesamt fünf Metern Kantenlänge. 

»Dein Kommandant soll mit der Übertragung beginnen«, forderte 

Drago. »Wenn du anschließend den grünen Knopf drückst, stellt 

sich das Gerät auf die Frequenz der Übertragung ein und wird sie 

innerhalb des hellblauen Feldes darstellen.«

Cooper gab über Vipho eine entsprechende Nachricht an Maxwell 

weiter. 

»Datentransmission wurde per abhörsicherem To-Richtfunk gest-

artet!« erklärte der Kommandant wenige Augenblicke später. »Hof-

fentlich können die Geräte eurer Gastgeber mit diesen Signalen auch 

etwas anfangen. Ich sende einen zusammenfassenden Bericht über 

unsere bisherige Mission. Vielleicht würden wir keinen Oscar für 

das beste Dokumentarholo damit gewinnen, aber es ist alles drin, 

was wir an Erkenntnissen über die Oktos haben.«

»Wollen wir hoffen, daß es auf unsere Gastgeber einen nachhalti-

gen Eindruck macht«, murmelte Cooper. 

Der Feldwebel drückte den grünen Knopf. Ein kleines Projektions-

feld von maximal einem Kubikdezimeter Rauminhalt wurde akti-

viert. Kolonnen von Symbolen erschienen dort in sehr schnellem 

Wechsel. Cooper nahm an, daß es sich um Zahlen handelte. Das Ge-

rät stellte sich auf die Frequenz der Übertragung ein. Die ersten Bil-

der erschienen im Holokubus. 

Der Bericht begann mit der ersten Begegnung der CHARR-Mann-

schaft mit den Raupvögeln, einem Hybridvolk, das offensichtlich 

aus raupenähnlichen und vogelartigen Vorfahren zusammengesetzt 

worden war. 

Den Schwerpunkt der Bilder lieferten Aufnahmen, die von den 

Helmkameras der Männer um Lern Foraker stammten. Anschlie-

ßend gab es eine kurze Zusammenfassung über die Begegnung mit 

den Flughunden und deren Bericht über ihre Erfahrungen mit   den 

 Verdorbenen. 

Die Aufnahmen, die Forakers Männer in einem Vivisektionssal der 

Oktos auf dem Centaurier gemacht hatten, sorgten für einen nach-

haltigen Eindruck bei den Garthoanem. Ein Raunen erhob sich bei 

den grauenhaften Einzelheiten, die im Holokubus erkennbar wur-

den. 

Bilder, die so schrecklich waren, daß selbst so mancher unter Coo-

pers Raumsoldaten lieber den Blick abwandte. Diese Bilder machten 

jedem Betrachter klar, mit welcher Kälte und Grausamkeit die Oktos 

vorzugehen pflegten. Die Leiden eines fühlenden und denkenden 

Wesens zählten für sie nicht. Selbst die Schicksale ganzer Völker wa-

ren ihnen gleichgültig. Für sie zählte nur der eigene Nutzen, dem sie 

alles andere unterordneten. 

Die Übertragung endete schließlich. 

Das Projektionsfeld wurde automatisch deaktiviert. 

Augenblicke lang herrschte nur Schweigen. 

Die anwesenden Garthoaner waren tief betroffen. Das war ihren 

Gesichtern deutlich anzusehen. Manche von ihnen hatten Tränen in 

den Augen oder kämpften damit. 

»Wie können intelligente Wesen nur zu so etwas fähig sein?« stieß 

Tuaree hervor. 

»Es ist unfaßbar!« äußerte ein hellhaariger Mann seine emotionale 

Erschütterung. Tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht. Sein Blick 

war nach innen gerichtet. 

Cooper blickte sich um. 

Die Leichtigkeit, die ansonsten das vorherrschende Gefühl unter 

den Garthoanern zu sein schien, war vollkommen verschwunden. 

Was Cooper mit seinen warnenden Worten nicht hatte ausrichten 

können, das war nun durch die drastischen Bilder von der FO I be-

wirkt worden. 

Maxwell, der diese Reaktionen über das Armbandvipho von Ned 

Cooper mitbekommen hatte, meldete sich jetzt zu Wort. 

»Ich möchte gerne mit dem Anführer der Garthoaner sprechen«, 

sagte er. 

Cooper nickte. »Einen Augenblick, Sir.«

Er trat auf den noch immer völlig konsternierten Drago zu und 

hielt seinen Ann etwas höher, so daß Drago den Kommandanten der 

FO I auf dem kleinen Sichtschirm sehen konnte. 

»Mein Kommandant möchte dich sprechen«, sagte Cooper. 

Drago atmete tief durch und hob die Augenbrauen. 

»Es ist mir eine Ehre«, sagte er. 

»Wir könnten das Okto-Schiff daran hindern, auf der Oberfläche 

zu landen. Zum Beispiel wäre es mit unseren Waffensystemen mög-

lich, es zuvor abzuschießen, denn wir schätzen die Gefahr für euch 

als sehr hoch ein.«

»Nein, das ist nicht nötig«, versicherte Drago. 

»Nicht nötig?« fragte Maxwell irritiert. »Die skrupellose Vorge-

hensweise   der   Oktos   wurde   doch,   wie   ich   denke,   eindrucksvoll 

durch unsere Übertragung dokumentiert!«

»Das ist richtig«, bestätigte Drago. »Dennoch – es besteht keine 

Gefahr. Das fremde Raumschiff wird auf Gartho landen, und zwar 

direkt auf dem freien Feld vor der Burg. Sollte es einen anderen 

Kurs nehmen, könnt ihr es gerne abschießen. Aber ich versichere 

euch, daß das nicht nötig sein wird.«

Sei&iuml;chi Atakura meldete sich zu Wort. 

Er hatte die Unterhaltung gespannt mit angehört und konnte sich 

jetzt einfach nicht mehr zurückhalten. 

»Wie soll das fremde Schiff denn gezwungen werden, genau hier 

vor der Burg zu landen?«

»Es wird geschehen«, erklärte Drago. 

Sein Gesichtsausdruck verriet, daß er zumindest einen Teil jener 

Gelassenheit zurückerlangt hatte, der ansonsten so kennzeichnend 

für ihn und seinesgleichen gewesen war. 

»Ich könnte zwei Soldaten losschicken, um das Beiboot herzubrin-

gen«, schlug jetzt Ned Cooper vor. »Auf diese Weise hätten wir 

durch die Bordwaffen zumindest ein gewisses Verteidigungspoten-

tial zur Verfügung.«

»Einverstanden«, sagte Maxwell. 

Drago hob die Schultern. 

»Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Allerdings ist diese Maß-

nahme zur Verteidigung unserer Burg nicht notwendig, wie ich be-

tonen möchte.«

Cooper wandte sich an seine Männer. »Gafflet, Siverts!«

»Ja, Sir?« kam es wie aus einem Mund. 

»Holen Sie das Beiboot so schnell wie möglich her, und landen Sie 

es in der Burg.«

»Jawohl, Sir!«

»Einen Moment«, wandte Drago nun ein. »Wie gesagt, ich habe 

nichts dagegen, wenn ihr euer Beiboot hierher bringt, da es euch 

sehr wichtig zu sein scheint. Es gibt allerdings eine Bedingung da-

bei.«

»Und die wäre?«

»Sokaram soll deine Leute begleiten, Cooper.«

»Der Magier?« wunderte sich Cooper. 

»Ja.«

»Warum?«

»Es  ist  die  Bedingung«,   erwiderte  Drago  in  einem  Tonfall,  der 

deutlich machte, daß er nicht bereit war, über diesen Punkt zu ver-

handeln. 

»Meinetwegen«, murmelte Cooper. 

Maxwell hatte ebenfalls keine Einwände. 

»Ruft   den   Magier!«   befahl   Drago,   woraufhin   der   weißhaarige 

Mann geholt wurde. Drago erklärte ihm in knappen Worten, worum 

es ging. 

Sokaram wandte sich an Siverts und Gafflet. 

»Ich schlage vor, ihr folgt mir«, erklärte er. 

Die beiden Raumsoldaten wechselten zunächst einen Blick unter-

einander,  dann   sah   Gafflet  fast   hilfesuchend  zu  Cooper  hinüber. 

»Ich denke, Ihr Begleiter wird Sie nicht allzu sehr aufhalten«, war 

Cooper überzeugt. 

»Wir werden uns beeilen«, versprach Siverts. 

Tuaree hakte sich bei Gafflet unter und hauchte ihm ins Ohr: »Ver-

trau dem alten Mann!«

*

Der Magier verließ zusammen mit den beiden Raumsoldaten den 

Saal. 

Cooper wandte sich an Drago. 

»Bis das Beiboot hier ist, wird es wohl eine Weile dauern, zumal 

meine Männer den Alten mitnehmen müssen, der ihre Marschge-

schwindigkeit verlangsamen wird.«

Drago hob die Augenbrauen. 

»Zeit ist eine Illusion des Geistes, Cooper.«

»Ist das eine Erkenntnis eurer Meditationslehren?«

»Eine der ersten.«

»Wie auch immer, über philosophische Fragen können wir viel-

leicht   später   einmal   ausgiebig   diskutieren.   Im   Moment   ist   dazu 

wohl kaum der geeignete Zeitpunkt.«

»Ganz, wie die meinst, Cooper.«

»Ich schlage vor, daß die Zeit genutzt wird, um Vorbereitungen 

zur Verteidigung gegen die Oktos zu treffen.«

»Wie ich schon mehrfach betonte, sind keinerlei Vorbereitungen 

notwendig«, beharrte Drago. 

Auf einen Wink des obersten Verwalters von Gartho hin senkte 

sich   der   Holoprojektor   wieder   abwärts.   Augenblicke   später   ver-

schwand er unter der sich schließenden Falltür. 

Sei&iuml;chi Atakura konnte es nicht lassen, einen Blick abwärts 

zu richten und ein Meßgerät auf das auszurichten, was sich mögli-

cherweise noch in der Dunkelheit der Kellergewölbe unterhalb der 

Burg verbarg. 

Die Falltür schloß sich. 

Sie paßte sich so perfekt in die Struktur des Steinbodens ein, daß 

es unmöglich war, genau zu bestimmen, wo sie sich befand. 

»Haben Sie irgend etwas Interessantes aufzeichnen können?« er-

kundigte sich Liebl. 

Atakura schüttelte den Kopf. 

»Leider nicht. Die Metallwerte deuten darauf hin, daß sich dort 

unten noch weitere technische Gerätschaften befinden, aber …« Er 

zuckte die Achseln. »Im ganzen sind die Daten recht widersprüch-

lich.«

»Zu dumm!«

»Wir könnten Drago ja mal fragen, ob wir uns dort unten umsehen 

dürfen!«

»Das werde ich euch keinesfalls gestatten«, bestimmte Drago, der 

die Unterhaltung der beiden Wissenschaftler offensichtlich mitbe-

kommen hatte. 

Ned Cooper bemerkte eine leichte Verdunkelung. 

Er blickte zu den hochgelegenen, glaslosen Fenstern hin, durch die 

am   Vorabend   die   fledermausartigen   Jagdgehilfen   hinausgeflogen 

waren. Ein dunkler Schatten verfinsterte dort den Himmel. 

So als ob sich ein vergleichsweise großes Objekt von oben dem 

Burghof näherte, um dort zu landen. 

»Sind die Oktos etwa schon da?« flüsterte Cooper. 

Liebl blickte auf sein Ortungsgerät. 

»Das ist unser Beiboot«, stellte der Galaktohistoriker völlig über-

rascht fest. »Sehen Sie selbst! Da ist kein Zweifel möglich!«

»Das kann nicht sein!« entfuhr es Cooper. »Siverts, Gafflet und der 

Magier sind gerade erst aufgebrochen! Selbst wenn sie den Weg 

zum Versteck im Lauftempo zurückgelegt haben sollten, hätten sie 

es niemals so schnell schaffen können!«

Einen Augenblick lang dachte Cooper daran, Drago zur Rede zu 

stellen, aber dann entschied er sich dagegen. Er hatte einfach keine 

Lust darauf, sich irgendwelche esoterischen Erklärungen nach dem 

Muster »Die Zeit ist Illusion« oder ähnliches anhören zu müssen. 

Mit entschlossenen, schnellen Schritten lief er auf die Haupttür des 

Saales zu. Er riß sie förmlich auf und trat im nächsten Moment ins 

Freie. Die anderen Mitglieder seiner Gruppe waren ihm mehr oder 

weniger dicht auf den Fersen. 

Cooper glaubte seinen Augen nicht zu trauen. 

Es war tatsächlich das Beiboot der FO I, das sich gerade anschick-

te, punktgenau im inneren Burghof zu landen. 

Die Kennung der terranischen Flotte auf der Außenhülle ließ dar-

an nicht den geringsten Zweifel. 

Langsam sank das Beiboot tiefer, bis es schließlich sanft auf dem 

Boden aufsetzte. 

Augenblicke später öffnete sich das Außenschott des Beibootes. 

Siverts war der erste, der ins Freie trat. Danach folgte Gafflet. 

Der Magier war nicht bei ihnen. 

Cooper trat auf sie zu. 

»Wie kann es sein, daß Sie schon zurück sind, Siverts?« fragte der 

Feldwebel etwas unwirsch. 

Die Tür zu einem der in der Nähe gelegenen Nebengebäude öffne-

te sich. Überraschenderweise war es niemand anderes als der Ma-

gier, der ins Freie trat. 

Gemessenen Schrittes näherte er sich. 

Siverts deutete auf das Haus, aus dem er herausgekommen war. 

»Sokaram ist mit uns zu dem Nebengebäude da vorne gegangen. 

Das sei eine Abkürzung. Zunächst dachte ich, er meinte eine Abkür-

zung zum Burgtor. Schließlich gab es ja auch auf den irdischen Bur-

gen oft Geheimgänge und dergleichen.«

»Und?« hakte der Feldwebel ungeduldig nach. 

»Wir gingen durch eine Tür. Der Magier öffnete sie, und im nächs-

ten Moment befanden wir uns mitten im Wald.«

»Genau an der Stelle, wo wir das Beiboot versteckt hatten!« er-

gänzte Poul Gafflet. Auch ihm war die Verblüffung noch immer an-

zusehen. »Es war einfach unglaublich! Der Magier war allerdings 

plötzlich nicht mehr bei uns!«

»Wir waren allein«, berichtete Siverts. »Den Rest kennen Sie. Wir 

haben den Prallschirm des Beibootes deaktiviert und sind hierher 

geflogen.«

Cooper wandte sich an den Magier, der bereits im Begriff war, in 

Richtung des Festsaals zu verschwinden. »Warte, Sokaram!« rief der 

Feldwebel. Sokaram blieb stehen. Er drehte sich langsam herum. 

Ein unergründlicher Ausdruck stand in seinem Gesicht. Die Au-

gen leuchteten. »Was willst du, Fremder?« fragte Sokaram. 

»Ich möchte wissen, wie das möglich war.«

Der Magier antwortete mit einer Gegenfrage: »Wäre es dir lieber 

gewesen, wenn das Beiboot die Burg zu spät erreicht hätte?«

In   diesem   Augenblick   traten   Drago,   Tuaree   und   einige   andere 

Garthoaner aus dem  Gefolge des obersten Verwalters durch  den 

Haupteingang zum Festsaal. 

Der Magier wandte sich fast hilfesuchend zu Drago um. Cooper 

ließ den alten Mann stehen. Drago war die entscheidende Instanz 

hier auf Gartho. Wenn er etwas erfahren wollte, so führte der Weg 

offenbar nur über den obersten Verwalter. 

»Warum   spielst   du   nicht   mit   offenen   Karten,   Drago?«   fragte 

Cooper etwas heftiger im Tonfall, als er zunächst eigentlich beab-

sichtigt hatte. »Weshalb verbergt ihr eure Hochtechnologie vor uns 

und gebt vor, ein Volk von primitiven, nach innen gewandten Esote-

rikern zu sein, denen es um nichts anderes als um die innere Er-

leuchtung des Geistes oder dergleichen mehr geht?«

»Wir spielen euch nichts vor«, erwiderte Drago. »Alles, was ich dir 

über unser Volk gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Wir gehen 

einen anderen Weg als die meisten hochentwickelten Spezies in dem 

Teil   des   Universums,   den   unsere   Vorfahren   einst   kennenlernten. 

Aber das ist kein Grund, uns geringzuschätzen oder gar zu glauben, 

daß wir ein falsches Spiel spielten.«

»Dann gib mir eine Erklärung für das, was soeben passiert ist!«

»Du   verlangst   nach   Erklärungen.   Aber   was   nützen   dir   die, 

Cooper? Was nützen dir Erklärungen, wenn du nicht die  Bedeutung 

der Dinge, ihr innerstes Wesen zu erkennen vermagst? Akzeptiere 

einfach, was ist. Werde eins mit der Realität des Seienden, nutze es 

wie ein Segler die Kraft des Windes nutzt oder ein Vogel die aufstei-

genden Säulen aus Warmluft, die ihn über den halben Planeten zu 

tragen vermögen.«

Cooper schüttelte entschieden den Kopf. 

»O nein, damit lasse ich mich nicht abspeisen!«

»Es war nie meine Absicht, dich abzuspeisen!«

»Weißt du, was ich langsam glaube, Drago? Ihr scheint mit diesen 

Oktos unter einer Decke zu stecken. Wir haben ihr Schiff bis hierher 

verfolgt, um mehr über sie zu erfahren. Welchen Grund hatte es 

wohl, dieses System anzufliegen?«

»Cooper, sei kein Narr!«

»Sie haben hier offensichtlich eine Basis. Ihr steht auf irgendeine 

Weise über eure verborgene Technologie mit den Oktos in Kontakt. 

Nur so ist es möglich, daß ihr den Landepunkt bestimmen könnt, an 

dem das Schiff niedergehen wird!«

»Du bist im Irrtum, Cooper!«

»Wir wollten euch helfen, aber ich bin mir im Moment nicht ein-

mal mehr sicher, ob das wirklich eine gute Idee wäre.«

Drago trat etwas näher. 

»Hör mir zu, Cooper. Vielleicht war ich wirklich nicht offen genug 

zu dir und den deinen.« Der oberste Verwalter atmete schwer und 

fuhr schließlich fort: »Ich werde dir die Erklärungen geben, ohne die 

deine Seele anscheinend keinen Frieden zu finden vermag.«

»Bitte!« forderte Cooper. 

»Unser  Volk  entwickelte  die  Kräfte  des  Geistes.  Wir  vermögen 

Materie auf eine Weise geistig zu beeinflussen, die deiner Spezies 

völlig unbekannt ist. Du hat gestern abend in der Artistenvorstel-

lung einige Beispiele hoher Geistesbeherrschung gesehen. Aber wir 

sind noch zu ganz anderen Dingen imstande.«

»Das klingt nicht sehr überzeugend, Drago.«

»Du magst es glauben oder nicht. Wir verfügen zwar über jede 

Menge uralter technischer Artefakte, von denen ein Teil auch noch 

funktionsfähig ist. Aber das alles benötigen wir überhaupt nicht zu 

unserer   Verteidigung,   weil   wir   voll   und   ganz   unseren   geistigen 

Kräften   vertrauen   können.«   Drago   zögerte,   ehe   er   weitersprach. 

Schließlich fuhr er in gedämpftem Tonfall fort: »Ich muß gestehen, 

daß es nicht nur ein philosophisches Interesse an der Erforschung 

der eigenen geistigen Möglichkeiten war, die unser Volk dazu ver-

anlaßte, sich auf seine Heimatwelt zurückzuziehen, obwohl die al-

ten Legenden dies nahelegen.«

Cooper hob die Augenbrauen. »Was spielte noch eine Rolle?«

»Die Sehnsucht nach Frieden. Unsere Begegnungen mit anderen 

raumfahrenden   Völkern   verliefen   teilweise   recht   kriegerisch   und 

unerfreulich. Ein Konflikt erwächst aus der Beendigung des Voran-

gegangenen. Es ist wie bei einer Perlenkette, die sich ins Unendliche 

hinein fortsetzt. Auf unserer eigenen Welt, abgeschieden vom Rest 

des Universums, so dachten wir, sind wir sicher.«

 Diese Narren!  durchzuckte es Cooper.  Wahrscheinlich liegt ihre letzte 

 Konfrontation mit einer fremden Spezies bereits ganze Zeitalter zurück – 

 und jetzt glauben sie, daß ein paar parapsychische Kunststücke dazu aus-

 reichen, einen Feind wie die Oktos abzuwehren! 

In diesem Augenblick meldete sich Maxwell über Vipho. 

»Das Okto-Schiff hat es noch einmal geschafft, die Geschwindig-

keit leicht zu erhöhen. Es steht jetzt kurz davor, in die Atmosphäre 

des Planeten einzudringen.«

»Das heißt, wir müssen jeden Augenblick mit dem Auftauchen des 

Eiraumers rechnen!« stellte Cooper fest. 

»Ja«, sagte Maxwell, »und es wird wahrscheinlich keine weiche 

Landung.«

*

Cooper rief Gafflet, Siverts und die anderen Raumsoldaten zu sich. 

»Wir müssen auf alles vorbereitet sein«, erklärte er. »Ich habe kei-

ne Ahnung, welche Systeme des Eiraumers noch zu wieviel Prozent 

in Ordnung sind. Es kann sein, daß ihre Waffensysteme und Schutz-

schirme überhaupt nicht mehr funktionieren. In dem Fall haben wir 

Glück gehabt. Es ist aber ebensogut möglich, daß die Oktos sofort 

die Bordgeschütze abfeuern, sobald sie unser Beiboot sehen! Siverts, 

Sie gehen mit drei Mann an Bord des Beiboots, aktivieren notfalls 

den Schutzschirm und die Geschütze.«

»Ja, Sir«, nickte Mart Siverts. 

»Wenn die Ortungssysteme des Beiboots auch nur den geringsten 

Hinweis darauf liefern, daß das Okto-Schiff eventuell seine Geschüt-

ze aktiviert, dann feuern Sie ohne weitere Rückmeldung. Alles ist 

dann eine Frage weniger Augenblicke.« In gedämpftem Tonfall füg-

te Cooper hinzu: »Ich fürchte, Drago und seinen Leuten ist nicht 

ganz klar, was ein einziger Blasterschuß des Eiraumers hier anrich-

ten kann. Die halbe Burg läge dann in Schutt und Asche.«

»Wir werden die Augen offenhalten«, versprach Siverts. Er suchte 

sich drei Männer aus und ging mit ihnen zum Beiboot. 

Ned Cooper sah ihnen kurz nach und wandte sich anschließend 

an Poul Gafflet, der Haltung annahm. 

»Sie und die anderen Männer sollen sich an strategisch günstigen 

Positionen aufstellen. Die Multikarabiner sind schußbereit zu halten. 

Wir bleiben über Vipho ständig in Verbindung. Halten Sie immer 

einen Kanal offen. Falls es auf dem Landeplatz zu unvorhergesehe-

nen Entwicklungen kommt, müssen wir vielleicht eingreifen!«

»Das   müßt   ihr   mitnichten!«   drang   nun   Dragos   Stimme   dazwi-

schen. 

Der Garthoaner hatte offenbar einen Teil des Dialogs mitbekom-

men. 

Er wandte sich an Cooper. 

»Du scheinst nicht verstanden zu haben, was ich dir klarzumachen 

versucht habe!«

»Eigenartig – umgekehrt habe ich so ziemlich dasselbe Gefühl«, er-

widerte Cooper eine Spur bitterer, als es eigentlich in seiner Absicht 

gelegen hatte. 

»Triff   ruhig   deine   Vorbereitungen«,   sagte   Drago.   »Aber   greife 

nicht ein. Gleichgültig, was geschieht. Es sei denn, wir würden aus-

drücklich um Beistand bitten.«

Cooper seufzte hörbar. 

Er schluckte. 

Josef Liebl, der in der Nähe stand, meldete sich zu Wort. »Sie soll-

ten auf Dragos Vorschlag eingehen, Cooper.«

Cooper hob den Kopf, musterte Liebls entspanntes Gesicht einige 

Augenblicke lang. 

Schließlich nickte der Feldwebel. 

»Okay«, versprach er, obwohl es ihm sichtlich schwerfiel. 

Drago beugte den Kopf leicht nach vorn. 

»Du   entschuldigst   mich.   Meine   Pflichten   als   Verwalter   rufen 

mich.«

»Sicher«, nickte Cooper. 

Drago entfernte sich. 

»Wir sollten uns wirklich zurückhalten, Feldwebel«, raunte Liebl. 

»Einfach schon deswegen, weil unsere Faktenbasis bislang schlicht-

weg viel zu dünn ist. Was wissen wir schon über die Garthoaner? So 

gut wie nichts. Wir haben ein bißchen über ihre Kultur erfahren, 

aber ich bin überzeugt davon, daß es sich damit wie bei dem be-

rühmten Eisberg verhält.«

»Neun Zehntel sind unter Wasser«, murmelte Cooper. 

»So ist es!«

Maxwell meldete sich über Vipho. 

»Unseren Ortungsinstrumenten nach müßte das Schiff der Oktos 

in   wenigen   Minuten   bis   auf   Sichtweite   an   Ihren   gegenwärtigen 

Standort herangekommen sein, Cooper!« erklärte der Kommandant 

der FO I. 

Cooper blinzelte gegen die Sonne. Ein schwarzer Punkt hob sich 

dort gegen das grelle Licht ab und vergrößerte sich rasch. 

»Ich glaube, ich kann es sehen!« sagte der Feldwebel. 

*

Aus dem schwarzen Punkt wurde ein dunkles Ellipsoid, das sich 

immer deutlicher gegen das Licht von Maxwells Stern abhob. Der 

im Landeanflug befindliche Eiraumer sank ständig tiefer und ver-

größerte sich dabei optisch. Zweihundert Meter maß das Schiff der 

Oktos von oben nach unten. Das entsprach etwa der Größe eines 

mittleren irdischen Wolkenkratzers. Das Okto-Schiff warf einen ge-

waltigen Schatten. 

Cooper und die anderen Terraner befanden sich noch immer auf 

dem oberen Burghof. Sie traten an die innere Ringmauer heran. Von 

diesem erhöht gelegenen Punkt aus konnte man den gesamten äuße-

ren Burghof ebensogut überblicken wie den Platz vor dem äußeren 

Burgtor. 

Drago war offenbar alarmiert worden und kehrte daher ebenfalls 

auf den oberen Burghof zurück. 

Er trat neben Cooper und streckte die Hand aus. 

»Genau dort wird das Schiff der Oktos landen!« sagte er. Um seine 

Lippen spielte ein überlegenes Lächeln. 

Das Raumschiff sank immer tiefer. Die Flugbahn wies ein paar Un-

regelmäßigkeiten auf. Das Schiff torkelte fast. Je näher es herankam, 

desto deutlicher waren die äußeren Beschädigungen zu sehen. Es 

gab mehrere Hüllenbrüche. Die entsprechenden Sektoren des Schif-

fes waren während des Fluges wohl abgeschottet worden. 

Sei&iuml;chi Atakura blickte auf sein Meßgerät. 

»Ich messe keinerlei aktiven Schutzschirm«, stellte er fest. 

»Was ist mit den Waffensystemen?«

»Bislang kein eindeutiger Hinweis darauf, daß deren Einsatz be-

vorsteht. Ich nehme an, sie werden alle Mühe haben, eine vernünfti-

ge Landung hinzubekommen, ohne daß die halbe Besatzung dabei 

umkommt! Dazu braucht man jedes Quentchen Energie!«

Der Eiraumer sank jetzt sehr tief. Teile der äußeren Hitzeschutz-

schicht waren bereits verschmort. Sie fielen einfach ab. Glühende 

Metallteile   regneten   auf   den   Boden.   Das   Raumschiff   schrammte 

über eine Baumgruppe. Die Stämme knickten ein wie Streichhölzer. 

Feuer loderten auf. Das Schiff schlug hart in das freie Feld vor der 

Burg auf. Ein lauter Krach entstand und übertönte sogar das brum-

mende Geräusch der Maschinen. Flammen schlugen aus einem der 

Hüllenbrüche heraus. Die Außenhülle knickte an mehreren Stellen 

der Unterseite ein. 

Das Schiff bohrte sich förmlich in den Boden. Erde wurde empor-

geschleudert. Das Schiff sackte noch ein Stück zur Seite und hatte 

jetzt eine Neigung, die um einiges stärker war als die des schiefen 

Turms von Pisa. Hätte es nicht mehrere Meter tief in der Erde ge-

steckt, wäre es vermutlich umgestürzt. 

Die äußere Schicht der Außenhülle, deren Aufgabe vermutlich in 

der Abschirmung gegen Strahlung und Hitze bestand, war zu mehr 

als zwei Dritteln abgesplittert. Eine schwarze Rußschicht bedeckte 

einen großen Teil der Außenhaut. 

»Ich   glaube   nicht,   daß   die   noch   schießen   können«,   sagte 

Sei&iuml;chi Atakura mit Blick auf sein Meßgerät. 

Über Vipho nahm Cooper kurz Kontakt mit Siverts und seinen 

Leuten im Beiboot auf. 

Die Bordsysteme konnten ebenfalls keine verdächtigen Energiesi-

gnaturen anmessen. 

Das Wrack hatte zunächst noch keineswegs eine stabile Lage er-

reicht. Es rutschte noch ein paar Grad seitwärts. Ein knarrendes, oh-

renbetäubendes Geräusch entstand dabei. 

Als das Schiff endlich zur Ruhe gekommen war, strömten die Gar-

thoaner aus dem äußeren Burghof durch das Tor hinaus vor die 

Burg. Kinderlachen und fröhliches Stimmengewirr drang hinauf bis 

zum oberen Burghof. 

Cooper war fassungslos. 

Er wandte sich an Drago. 

»Das darfst du nicht zulassen!« rief er. 

»Wovon sprichst du, Cooper?«

»Davon,   daß   jetzt   Hunderte   von   Garthoanern   völlig   arg-   und 

schutzlos diesem Wrack entgegenlaufen.«

»Sie sind neugierig. Trotz aller Zurückgezogenheit, die sich unser 

Volk selbst auferlegte, haben wir diese Eigenschaft doch nie verlo-

ren!«

»Du könntest sie zurückhalten, Drago! Auf dich würden sie doch 

hören!«

»Es gibt keinen Grund dafür, Cooper. Im übrigen kann jeder auf 

diesem Planeten letztlich seine Entscheidungen selbst treffen. Ich bin 

weder willens noch in der Lage, diese Garthoaner daran zu hindern, 

das zu sehen, was sie sehen wollen.«

Die Burgbewohner näherten sich dem Wrack und umringten es in-

teressiert. 

Ein schabender, metallisch klingender Laut ließ sie zusammenzu-

cken. Er wurde durch ein sich öffnendes Außenschott verursacht. 

Es war zu sehen, daß es sich um das im zweiten oder dritten Deck 

gelegene Schott eines Beiboothangars handelte. Die eigentliche Aus-

stiegsrampe des Eiraumers lag unter der Bodenoberfläche. 

Soweit man sehen konnte, waren die im Hangar befindlichen Bei-

boote   bei   den   massiven   Erschütterungen   im   Zuge   der   Landung 

durcheinandergewirbelt worden. Daß sie noch flugtauglich waren, 

mußte stark bezweifelt werden. 

Einige Augenblicke lang geschah nichts. 

Die Garthoaner, die das Schiff umringt hatten, blieben in einer 

Entfernung von mehreren Metern stehen und blickten gebannt auf 

das Wrack. 

Schließlich bewegte sich etwas im Inneren des Hangars. 

Etwas Tiefgrünes flog ins Freie, kam auf dem Boden auf und rollte 

vorwärts auf einen der Garthoaner zu. Ein Schrei folgte. Tentakel 

und Auswüchse, die wie pflanzliche Triebe aussahen, krallten sich 

um den Garthoaner, der im nächsten Moment blutüberströmt zu Bo-

den sank. 

 Rollende Dornbüsche!  durchzuckte es Cooper. 

Aus den Aufzeichnungen von Forakers Gruppe kannte er diese 

Wesen, die im Dienst der Oktos standen. Sie hatten von ihrem Aus-

sehen und ihrer Fortbewegungsweise große Ähnlichkeit mit den rol-

lenden Dornbüschen, wie man sie aus den klassischen Westernfil-

men  des  zwanzigsten  Jahrhunderts   kannte.  Ihre  Dornen  konnten 

sehr unangenehme Waffen ein. 

Immer mehr dieser grünen Wesen kamen aus dem Hangar heraus 

und schnellten ins Freie. 

Wahllos griffen sie die Garthoaner an. 

Einige   kamen   zu   Fall,   als   sich   angreifende   Dornbüsche   auf   sie 

stürzten und ihre Dornen in sie hineinbohrten. 

Vor der ersten Angriffswelle der rollenden Dornbüsche wichen die 

Garthoaner noch zurück. Einige von ihnen waren getötet worden. 

Doch nun holten sie zum Gegenschlag aus. 

Cooper glaubte seinen Augen nicht zu trauen. 

Er sah, wie sich ihre Körper veränderten. Die Gesichter verwan-

delten sich zu tierhaften Fratzen. Die Mundpartien wölbten sich vor 

und mutierten zu Raubtiermäulern. Die Arme wuchsen. Ihre Hände 

wurden   zu   krallenbewehrten   Pranken,   die   nach   den   Angreifern 

schlugen. Groteske Mischungen aus Tier und Mensch entstanden. 

Bei einem glaubte Cooper die Beißwerkzeuge einer jener Riesen-

spinnen wiederzuerkennen, deren Spezies ihnen im Wald begegnet 

war. Andere Gesichter glichen einer deutlich größeren Form der flie-

genden Affen. 

Wieder andere zeigten mehr echsenartige Komponenten. 

Eine   Gruppe   ausgesprochen   ebenmäßig   gestalteter   Garthoaner 

war innerhalb von Sekunden zu einer Horde alptraumhafter Mons-

tren geworden. 

Gleichzeitig ging ein Zittern durch den Untergrund. Ein grollen-

der Laut war zu hören. Der Boden bebte. Alles vibrierte. 

Der Wut der Verteidiger hatten die rollenden Dornbüsche nichts 

entgegenzusetzen. Immer mehr von ihnen starben und stießen dabei 

Laute aus, die an ein Todesseufzen erinnerten. 

Sie zogen sich in das Schiff der Oktos zurück. 

Die Monstren, zu denen die Garthoaner geworden waren, brüllten 

ihnen drohend hinterher. 

Das  Außenschott  war schon  sehr stark   beschädigt.  Es  ließ  sich 

nicht mehr vollständig schließen. Einer der mutierten Garthoaner 

setzte nach und versuchte, ins Innere des Raumers zu gelangen. Er 

bezahlte es mit dem Leben. 

Ein gelblicher Schutzschirm flackerte plötzlich auf und erfaßte die-

sen Garthoaner voll. Er schrie kurz auf, bevor er starb. 

Der Schutzschirm hüllte das Wrack vollkommen ein und sorgte 

dafür,  daß  dem Eiraumer  auch die  noch immer anhaltenden  Er-

schütterungen des Bodens nichts mehr anhaben konnten. Das Schiff 

wurde stabilisiert. 

Cooper starrte auf die Monstren, jene grauenerregenden Mischun-

gen   aus   den   unterschiedlichsten   Spezies.   Eine   Armee   des   Schre-

ckens. 

 Was sehe ich da eigentlich?  ging es ihm durch den Kopf.  Zeigt sich 

 die Macht ihres Geistes so, daß sie vollständige Kontrolle über die Materie 

 haben? Oder ist es genau umgekehrt und die Garthoaner haben einfach nur 

 die Kontrolle über unseren Geist erlangt, so daß sie uns sehen lassen kön-

 nen, was sie wollen? 

Cooper ahnte, ja fürchtete fast, daß er darauf schon bald eine Ant-

wort finden würde. 

 Wird fortgesetzt …
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